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Die Strickerin auf dem Glacis. 


(Wahre Wiener Tagesbegebenheit.) 


An einem ſchönen Herbſtabende ging ich, als es zu 
dunkeln begann, von der zahlreich beſuchten Prome— 
nade nächſt dem Carolinenthor an dem Glacis, das 
ſich um die Stadtwälle ſchlängelt, fort meiner Woh— 
nung zu. Nur hier und da begegnete ich einem Spa— 
ziergänger, der ſich erſt ſpät ſeinem Geſchäfte entzo— 
gen und trotz der ziemlich kühlen Abendluft die 
an den Schreibtiſch ſo lange gefeſſelten Glieder durch 
Bewegung noch zu erquicken ſuchte. Mit nicht ge— 
ringem Erſtaunen bemerkte ich daher auf einer der 
Bänke eine ziemlich bejahrte Frau ſitzen, welche bei 
dem einbrechenden Dunkel der anrückenden Nacht 
noch emſig an einem Strickwerke fortarbeitete. Das 
Sonderbare, eine nicht übel gekleidete Frauensper— 
ſon in der Dämmerung ſo einſam ſtrickend zu finden, 
machte meine Neugierde rege. Ich ſetzte mich zu ihr 
auf die Bank und vermochte nicht lange den Aus— 
druck meiner Verwunderung zu bemeiſtern, wie es 
um aller Welt komme, daß ſie ihres Augenlichtes 
ſo wenig ſchonen und in ſpäter Abenddämmerung im 
Freien noch ſtricken möge. 

Die Frau fand ſich durch meine Frage nicht belei— 
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digt und erwiederte in einer wohlklingenden Sprache: 
„Sie ſehen, mein Herr! daß ich alt bin; in mei— 
nen Jahren entzieht man ſich gern dem Gewühle 
und ſuchet die Einſamkeit. Ich kann nie müſſig ſein, 
bin überdieß das Handhaben der Stricknadel ſo ge— 
wohnt, daß ich dazu keines Lichtes bedarf. Auch ſtricke 
ich an dieſer Stelle und Abends vor Allem gern, um 
des Vergnügens der Rückerinnerung und der Dank— 
barbeit willen; denn auf dieſer Stelle war mein 
ſpätes Stricken die Veranlaſſung, daß ich voll 
kommen glücklich geworden.“ 

Leicht kann man denken, daß dieſe Worte meine 
Neugier noch heftiger aufregten. Auch ließ ſich meine 
gute Nachbarin nicht abgeneigt finden, dieſes Räth— 
ſel zu löſen. „Vor drei Jahren,“ ſprach ſie, „ging 
es mir nicht ſo gut, wie heute. Mein Mann, ein 
kaiſerlicher Beamter niederen Ranges, war, bevor 
ſeine Dienſtjahre den Anſpruch einer Penſion von 
Seite ſeiner Witwe rechtfertigen konnten, am Schlag— 
fluß geſtorben. Er hatte mich troſtlos, ganz arm, 
ohne alle Ausſicht und Hilfe hinterlaſſen. Unſer ein 
ziger Sohn practizirte bei einem Diſtrictual-Ge— 
richte, zehn Stunden von Wien entfernt, und be— 
durfte ſelbſt noch meiner Unterſtützung, obgleich er, 
als ein guter und dankbarer Sohn, Alles anwendete, 
um meinen Schmerz und meine Sorgen durch die 
Worte und Verheißungen der Liebe zu lindern. Ge— 
nug, ich war in meiner beklagenswerthen Lage an 
den Erwerb meiner Hände verwieſen, die freilich 
nicht viel vor ſich brachten, mich aber, da ich vom frü— 
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heſten Morgen bis in die fpäte Nacht für Andere 
Strickarbeiten fertigte, zwar kümmerlich, doch ehr 
ernährten. 

Da meine armſelige Kleidung und falſche Scham 
mich über Tag in mein düſteres Stübchen verbannte, 
ſo trat ich meiſtens erſt in der Abenddämmerung ins 
Freie und ſetzte vorzugsweiſe an dieſer Stelle meine 
Strickarbeiten fort. Eines Abends ſitze ich, in meinen 
Gedanken an meinen armen Sohn, den ich um Alles 
in der Welt willen gern wieder einmal geſehen hätte, 
verſunken, und ſtricke in jede Maſche mütterliche Wün— 
ſche für ſein Glück und ſein endliches Weiterkommen 
ein, — ſo daß ich kaum zwei Herren bemerkte, die 
ſich hart an mich hingeſtellt hatten und wovon der Eine 
dieſelbe Frage an mich richtete, die Sie, mein Herr, 
vor Kurzem geſtellt haben. Damals konnte ich frei— 
lich nicht ſo leichten Herzens antworten, wie heute. 
Der gutmüthige Ton des Fragers hatte mich er— 
griffen, ich ließ viele Thränen auf mein Strickzeug 
fallen und klagte ihm denn endlich meinen Jammer, 
ſo viel es mein Schluchzen zuließ. „Wenn nur mein 
Sohn,“ ſprach ich, meinem früheren Ideengange zu 
Folge, dem frommen Wunſche Worte leihend, „hier 
angeſtellt werden könnte, ſo wäre meiner Noth wohl 
auf ein Mal geholfen!“ 

Nun fragte mich der mitleidige Herr viel um 
meinen Rudolph und ich ſagte ihm, da mir ſeine Theil— 
nahme wohlthat, Alles ſo genau, daß er über meine 
Lage, den Aufenthalt meines Sohnes und def: 
ſen Verhältniſſe ſo gut unterrichtet ſein mochte, 
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als ich es ſelbſt war. Hierauf entließ mich der fremde | 
Herr mit feinem Begleiter, und ich begab mich gleich- 
falls in jener beruhigten Gemüthsſtimmung, welche 
die Mittheilung immer gewährt, nach meiner Woh— 
nung; denn es war ſpät geworden. 

Wer ſchildert mein Erſtaunen, als am nächſten 
Morgen ein Mann in der Livree des kaiſerlichen 
Hauſes in meine Stube tritt; und ohne viele Worte 
zu machen, mir eine Banknote von fünfzig Gulden 
überreicht. „„Dieß ſei für meine augenblicklichen Be— 
dürfniſſe,“” ſpricht er, „„das Weitere würde ich 
ſchon erfahren.” — In meiner Beſtürzung konnte 
ich weder fragen, noch antworten. Der Mann war 
ſo ſchnell verſchwunden, wie er gekommen; und ich 
vermochte mir dieſe Begebenheit nur verworren und 
unſicher zu erklären. Mit klopfendem Herzen erwar— 
tete ich die weiteren Erfolge. 

So viel Glückes hätte ich aber, trotz der beſten 
Hoffnungen, nicht zu denken gewagt. Stellen Sie 
ſich meine Freude vor! — Acht Tage nach dieſer 
Begebenheit ſtürzt Rudolph in meine Arme, — 
erzählt in den erſten Stürmen der Freude über ein 
lang entbehrtes Wiederſehen, daß er durch einen Be— 
fehl ſeiner vorgeſetzten Hofſtelle nach Wien berufen 
worden, und im Genuſſe eines für uns hinreichenden 
Gehaltes ein Amt bekleiden werde. 

Seit dieſer Zeit wohne ich bei meinem Sohne, 
und wir Beide leben ſo vergnügt und zufrieden, daß 
wir Niemand auf der Erde um das glänzendſte Schick— 
ſal, oder allen möglichen Reichthum beneiden. 


7 


Vergeblich waren meine angeſtrengten Bemü— 
hungen, dem großmüthigen Gründer unſeres Glü— 


cekes zu danken. Ohne Zweifel war es der Erzherzog 


J *, deſſen Menſchenfreundlichkeit wir den Wed): 
ſel unſeres Loſes verdankten. Als ich Ihm aber in 
einer gewährten Audienz meinen Dank in Worten 
auszudrücken verſuchte und nur Thänen meinen Augen 
entſtürzten, wollte Er von der armen Strickerin nichts 
gehört noch geſehen haben. Seine erhabenen Züge 
waren aber zu tief in mein Herz gedrückt. Ich kann 
Ihn nur ſegnen, nur für Ihn beten! 

Und ſehen Sie, mein Herr! deßhalb ſtricke ich 
auch jetzt noch auf dieſer Stellen, oft bis in die ſin— 
kende Nacht hinein, ob es gleich ſo nicht vonnöthen 
— weil ich meines Wohlthäters und je 
nes glückbringenden Abends gern ge 
denke!“ 

So die Witwe. Gerührt verließ ich ſie, mit ihr 
ſegnend den Prinzen, der ſo beſcheiden und freund— 
lich zwei gute Menſchen für ihr Leben zufrieden und 
glücklich gemacht. 


Sein Elend ſieh', und beif’re dich. 


&; läßt fich nicht läugnen, daß der Jähzorn durch 
eine krankhafte Beſchaffenheit des Körpers, vorzüg— 
lich des Nerven- und Gallenſyſtemes, bedingt werde; 
aber eben ſo gewiß iſt es auch, daß der Menſch, 
wenn er den feſten Willen faßt, dieſer verderblichen 
Aufwallung Meiſter zu werden, die Ausbrüche des 
Zornes unterdrücken könne. Der Menſch kann eine 
unbedingte Herrſchaft über ſich ſelbſt erringen, wenn 
er ſich frühzeitig an das Geſetz der Vernunft gewöhnt 
und je weiter er es in dieſer ſchwierigen und erha— 
benen Kunſt gebracht hat, deſto größer, deſto edler 
erſcheint er vor uns. 

Unter die fürchterlichſten Leidenſchaften gehört 
der Jähzorn. Weit tritt der Menſch mit ihm über 
die Gränzen der Menſchheit hinaus, verletzt ſich und 
Andere, ſtiftet Uebles und Schaden, den oft kein 
Opfer, keine Reue zu vergüten vermag. Wie ein 
Vieh wüthet er im vollen Zorne, vernichtet wie 
das Feuer, zerſtört wie der Sturm, verdammt wie 
der Höllenfürſt. Iſt aber der Vorhang jener unſeli— 
gen Verblendung gefallen, dann ſteht er da voll Reue, 
voll Verzweiflung. Oft gäb' er ſein Vermögen, 
oft ſelbſt ſein Leben hin, um Uebereilungen der 
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ſchlimmſten Art wieder gut zu machen; aber Jahre, 
eine Ewigkeit vermag manchmal nicht wieder zu ſchaf— 
fen, was leidenſchaftlicher Ingrimm in Einem Au— 
genblicke zerſtört hat. 

* 

Dienſtesverhältniſſe nöthigten mich, einige Jahre 
in einer Provinzialſtadt zuzubringen. Ich fand, daß 
ſich in kleineren Städten die Menſchen viel leichter 
an einander ſchließen, als in größeren, wo man lebens— 
lang unbekannt, und ohne Freund bleiben kann, wenn 
man ſich nicht ernſtliche Mühe gibt, die Theilnahme 
ſeiner Umgebung durch Aufwand an Kräften und 
Dienftleiftungen zu gewinnen. Unter den wenigen 
Freunden, an die ich mich ſchließen wollte, war mir 
Guntram, ein junger feuriger Mann, der wer— 
theſte geweſen. Sein lebhafter Geiſt, ſein gefühl— 
volles Herz, ſeine männliche Kraft und eine Menge 
achtbarer Tugenden hatten mich für ihn im Kurzen 
gänzlich gewonnen. Guntram kam mir bald mit der 
innigſten Freundſchaft entgegen; denn nie hatte ein 
Mann der etwas romantiſchen Idee, die er ſich von 
ſeinen Freunden bildete, ſo ſehr entſprochen, wie ich. 
Er ſchrieb dieſes meinem Charakter und Eigenſchaf— 
ten zu; im Grunde aber war es nur jene Selbſtbe— 
herrſchung geweſen, die ich im Umgange mit dem 
feurigen Jünglinge wohl anzuwenden wußte. 

Guntram war im höchſten Grade jähzornig. Ein 
zur unrechten Zeit angebrachter und behaupteter 
Widerſpruch konnte ihn bis zur Raſerei bringen; 
und ſo war es auch gekommen, daß, ungeachtet ſei— 
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ner vielen trefflichen Eigenſchaften, Niemand lange 
mit ihm auf freundſchaftlichem Fuße verkehren wollte. 
Deſto größer war in ihm die Sehnſucht nach mit— 
theilender Liebe geworden. Ich war ſtolz darauf, 
durch mein vorſichtiges Benehmen einen Freund be— 
haupten zu können, den zwar Alle hochachteten, aber 
nichtsdeſtoweniger ängſtlich mieden; und ich nährte 
den frohen Gedanken, dieſer ſeiner häßlichen Leiden— 
ſchaft mit der Zeit durch ihn ſelbſt Schranken zu 
ſetzen. 

Vorſichtiger konnte Niemand mit einem Gene— 
ſenden umgehen, als ich es mit meinem Guntram 
that. Sobald ich bemerkte, daß ſich im Verlaufe des 
Geſpräches bei Verſchiedenheit der Anſichten ſeine 
Hitze vermehrte, brach ich ab und ſchwieg mit Beharr— 
lichkeit. Ich war es gewiß, daß er nach ruhiger Ueber— 
legung und bei kälterem Blute mit mir die Wahr— 
heit ſelbſt finden und anerkennen werde. Sein hel— 
ler Verſtand, ſein gutes Herz führten ihn nach den 
Augenblicken der erregten Leidenſchaftlichkeit auch 
immer noch viel früher zur Erkenntniß, als ich er— 
wartet hatte. Dann warf er ſich in meine Arme, 
drückte mich heftig an ſeine Bruſt, und Thränen roll— 
ten aus ſeinen Augen; er bereute ſeinen Ungeſtüm 
bitter, und die ganze Welt, wenn er fie zu verſchen— 
ken gehabt hätte, würde er in ſolchen Momenten zur 
Sühnung ſeiner Uebereilungen hingegeben haben. 

So ward ich ihm ein wahres Bedürfniß. Er nannte 
mich ſtets den Arzt ſeiner Seele; und ich glaubte 
ſchon, meine Cur vollendet zu haben, als es meinen 
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freundſchaftlichen Bemühungen gelang, ihm die Hand 
eines Mädchens, daß er über Alles liebte, erwerben 
zu helfen. Es hatte Mühe gekoſtet, die Einwilli— 
gung der Aeltern zu erlangen, weil ſie dem Jähzorn 
meines Freundes mißtrauten. Endlich war es zum 
Trauungstage gekommen. Guntram ſchien überaus 
glücklich; er ſtürzte ſich in meine Arme und rief: 
„Jetzt, in dieſer feierlichen Stunde, 
ſchwöre ich's dir, mich nie mehreiner plötz— 
lichen Aufwallung hinzugeben, und mein 
Weib ſo glücklich zu machen, wie wir 
Beide es wünſchen: und wenn ich dieſen 
Schwur jemals breche, ſo ſtrafe mich 
Gott!“ 7 

Wirklich entſprachen die erſten Monate feiner 
Ehe unferen Wünſchen. Sein Weibchen, das die 
Herzensgüte und Liebe ſelbſt war, behandelte ihn 
mit engliſcher Sanftmuth und häuslicher Nachgie— 
bigkeit. Hierdurch erwarb ſie ſich meine Achtung im 
hohen Grade, und ich ſagte oft zu Guntram, daß 
ich es ihm nie vergeben würde, wenn er dieſes En— 
gels Ruhe jemals trüben, oder gar für immer ſtören 
könnte. 

Aber leider geſchah dieſes früher, als ich dachte. 
Aus einem unbedeutenden Geſpräch entſpann ſich 
zwiſchen Beiden plötzlich ein Wortwechſel, der Gun— 
trams Hitze aufs höchſte ſteigerte. Ich trat eben zur 
Thür herein, als ich in ſeinem Geſichte wilden Zorn 
und in den Augen der Gattin große Thränen be— 
merkte. Weinend trug mir Dieſe den Gegenſtand des 
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Zankes vor. Er unterbrach fie. Ich ermahnte ihn 
freundlich zur Ruhe, ſie will nun fortfahren — da 
gibt er ihr in einer Anwandlung von Beſchämung 
und Wuth, ganz außer ſich, einen Schlag ins Ge— 
ſicht. Nun verliere ich ſelbſt jene Beherrſchung mei— 
nes Gefühles, auf die ich ſo ſtolz geweſen war. Ich 
mache ihm bittere Vorwürfe. Hierdurch geräth Gunt— 
ram in eine Wuth, die noch nicht ihres Gleichen 
hatte. Eine Fluth von Verwünſchungen ſtrömt aus 
ſeinem Munde, ſein Geſicht wird bald roth bald 
blau, ſeine Haare ſträuben ſich empor, und aus den 
fürchterlich rollenden Augen ſteigen Funken eines 
thieriſchen Zornes. Mit geballter Fauſt ſtürzt er auf 
mich zu, packt mich an der Bruſt, und ehe ich mich 
beſinnen konnte, war ich gewaltthätig zur Thür hin— 
ausgedrängt. 

Tief entrüſtet über dieſe unwürdige Beſchim— 
pfung, über ihn und mich ſelbſt, ging ich traurig 
und beſchämt nach Hauſe. Mehr, um meinem ver— 
wundeten Ehrgeiz, als dem Drange meines Herzens 
zu folgen, verließ ich ſchon am folgenden Tage die 
Provinzialſtadt und ſchnitt ſo meinem ehemaligen 
Freunde die Gelegenheit ab, mir Genugthuung zu 
geben, wie er bei ruhiger Ueberlegung, ſeinem ſonſt 
ſo ſanften Gemüthe nach, gethan haben würde. Es 
lag wie ein Stachel in meiner Bruſt, ſein armes 
Weib unglücklich zu wiſſen, und ich ergriff die ange— 
botene Gelegenheit, meine Laufbahn in der Reſidenz 
weiter zu verfolgen, vorzüglich auch aus dem Grunde, 
weil mir ernſte Blicke in mein Herz verriethen, daß 


13 


ein längerer Aufenthalt in jenem Städtchen, meine, 
Gaͤntrams und feines edlen Weibes Ruhe hätte ſtö— 
ren können. i 

Das raſche Drängen und Treiben in der Reſidenz 
ließ die wehmüthigen Erinnerungen an den jähzor— 
nigen Freund und deſſen gutes Weib bald in den 
Schatten treten. Eine Menge von Arbeiten hatten 
mich in einen ganz neuen Wirkungskreis, Familien— 
vorfälle in andere Verhältniſſe gebracht; und ich muß 
zu meiner Beſchämung geſtehen, daß ich nach fünf 
Jahren, die mir wie ein jaher Sinnenrauſch ſchwan— 
den, meines armen Guntram nur ſehr ſelten ge— 
dachte; zumal da ich weder von ihm ſelbſt, noch von 
dem Schickſal der Seinigen, außer der Nachricht, 
daß er vor vier Jahren mit der Geburt eines Söhn— 
chen erfreut worden ſei, weiter eine Kunde erhielt. 

Da traf es ſich einſtmals, daß ich von einem be— 
rühmten Arzte die Einladung erhielt, eine von ihm 
gegründete Irrenanſtalt, welche großen Ruf erlangt 
hatte, in Augenſchein zu nehmen. Unter allen trau— 
rigen Schickſalen, die den Menſchen treffen können, 
habe ich das, ſeinen Verſtand zu verlieren, ſtets 
für das fürchterlichſte gehalten. Und wenn es Au— 
genblicke in meinem Leben gab, in welchen mich viel— 
leicht einige wenige Geiſtesanlagen zur Eitelkeit an— 
regen konnten, ſo wurde dieſe ſchnell durch den er— 
ſchütternden Gedanken niedergeſchlagen: daß es 
nur Einen Tropfen angehäuften Blutes 
in der Hirnhöhle, die durch eine Erſchüt 
terung veranlaßte abweichende Rich⸗ 
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tung eines einzigen Nerven bedürfe — 
um unſere Geſinnungen, unſere Urtheile zu ändern, 
uns zum Spotte der Welt — zum Narren zu bilden. 
— Gott, was iſt die eingebildete menſch— 
liche Größe, und wie nichtig find ſelbſt die 
edleren Gegenſtände unſeres Stolzes!“ 

Mit ſolchen Gedanken und in der ernſteſten Stim— 
mung trat ich in dieſe Anſtalt. Als ich die unglück— 
lichen Bewohner derſelben ſah, forſchte ich mit vie- 
ler Haft nach der Urſache ihres Wahnſinnes. Ver— 
dientes und unverdientes Mißgeſchick; Freude und 
Trauer, vorzüglich ungezügelte Leidenſchaften — bei 
Keinem der Kranken ließ ſich die unheilbringende 
Quelle ihrer Geiſtesverwirrung verkennen! — Dort 
ſaß Einer und las mit tiefſinniger Miene in einem 
Buche — er hielt es verkehrt und ſuchte den Stein 
der Weiſen darin. Ein Anderer meinte, ſein Kör— 
per wäre von Glas und ſchrie wie beſeſſen, wenn 
man ihm nahe kam. Ein Dritter lief mit einem 
Peitſchchen herum und hieb in die Lüfte, auf die 
Wände los; er glaubte damit viele kleine böſe Gei— 
ſter zu tödten, die ihm und ſeinen Genoſſen zu ſcha— 
den ſtrebten. Noch ein Anderer hielt ſich für Alexan— 
der den Großen und ſtieg mit ernſter und verächtli— 
cher Miene bei uns vorüber. Mich machten dieſe 
Wahrnehmungen ſehr niedergeſchlagen. „Was mögen 
die armen Menſchen gelitten haben, bis ſie in dieſen 
beklagenswerthen Zuſtand verſetzt worden ſind? und 
wie riele Väter, Mütter und Gattinnen mögen nun 
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ihre Lage beweinen? Solche Gedanken mehrten 
meine Theilnahme und ſteigerten meine Betrübniß. 

Der Doctor bemerkte die aufregende Wirkung, wel— 
che der Anblick ſeiner Geiſteskranken auf mich machte. 
„Sie find ergriffen,” ſprach er „ich will Sie zu meinem 
unglücklichſten Irren jetzt nimmer führen.” — „„Der 
Unglücklich ſte?““ rief ich, „„kann Einer 
noch unglücklicher ſein, als dieſe hier? 
Gott, noch unglücklicher! o mein Freund, 
vollenden Sie, geben Sie mir Aufſchluß 
über des Wahnſinnigen Lage, den Sie 
felbft den Unglücklichſten nennen?“ “ 

„Dieſer arme Mann“, fuhr der Doctor fort, 
„bat die fire Idee, daß er als Kindesmörder jeden 
Tag mit dem Strange gerichtet werden würde. Er 
hält ſich für einen armen Sünder, der im Kämmer— 
chen der Verurtheilten ausgeſetzt iſt. Und ſo empfin— 
det er zu jeder Stunde alle möglichen Grade der 
Todesangſt. Was ich auch bis jetzt verſuche, es iſt 
mir nicht möglich, ihn von ſeiner ſchrecklichen Idee 
abzubringen. Das Uebelſte hierbei bleibt, daß er ſich 
den Tod ſeines Weibes und Kindes wirklich als ei— 
nen Mord zurechnet; und ſo empfindet er nebſt den 
Qualen der Todesfurcht auch unausgeſetzt die des 
Gewiſſens. Sagen Sie nun ſelbſt, kann es eine 
ſchrecklichere Lage geben?“ 

„„Aber wie ward er in dieſe Geiſtes— 
verwirrung verſetzt?““ fragte ich höchſt ge— 
ſpannt. 

„Dieſer arme Mann erfreute ſich des Beſitzes 
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eines reizenden Weibes und eines wunderſchönen 
fünfjährigen Knaben, den er als ſein einziges Kind 
mit unermeßlicher Zärtlichkeit liebte. Er hatte keine 
Leidenſchaft als einen fürchterlichen Jähzorn, und 
in jenen Momenten, in welchen er von ihm befal— 
len wurde, fihonte er Niemand. Weib und Kind 
zitterte davor. Da geſchah es denn, daß der Knabe 
einſt über Tiſche etwas verbrach; der Vater, vom 
Weine erhitzt, ſpringt zornglühend, das Meſſer in 
der Hand, auf; der Sohn flieht, ängſtlich ſchreiend 
vor ihm her, kommt bis an die Treppe, glitſcht aus, 
ſtürzt herunter — und bricht ſich das Genick. Wie 
der Vater ihn ereilt, liegt er ſchon todt zu ſei— 
nen Füßen! Auf deſſen Jammerſchrei ſtürzt die 
unglückliche Gattin hinzu; ſie ſieht das gräßliche 
Schauſpiel — und fällt, vom Nervenſchlag getroffen, 
lautlos zu Boden. Acht Tage darauf ſtirbt auch 
ſie. Seit dem Tode des Kindes aber iſt es um den 
Verſtand des armen Mannes geſchehen; er wüthet 
gegen ſich ſelbſt, er klagt ſich als Mörder an, hält 
ſich verurtheilt, und hat nur Henker und Strang 
vor den Augen.“ 

Ich war durch dieſe Erzählung ſehr erſchüttert. 
Eine dunkle Ahnung durchblitzte meine Seele. — 
„Wo iſt er?“ rief ich in halb bittendem Tone und 
zog meinen Freund raſch vorwärts; denn es war, 
als ob mein Herz mit einem unerklärbaren Triebe 
ſchon die Richtung nach dem Kämmerchen wieſe, in 
dem der Unglückliche ſchmachtete. Da öffnet der Doc 
tor eine Thür. In einem Bette ſaß, in halb auf: 
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rechter Stellung, eine Leichengeſtalt, die uns mit 
ſtieren Augen anblickte. Wie wir eintraten, bilde— 
ten ſich große Schweißtropfen auf der Stirn des ab— 
gezehrten Dulders; der Kopf war faſt kahl und die 
wenigen Haare waren von Jammer, wie Schnee, 
gebleicht; er erhob ſich, die Knie ſchlotterten ihm, 
die Zähne klapperten hörbar. „So kommt Ihr 
endlich,“ rief er im heiſeren Tone, ſo kläglich, 
daß es mir das Herz ſchier zerriß, „ich habe euch 
eine lange Ewigkeit erwartet! — Gott, 
welche Schmerzen! — Hier iſt mein 
Halstuch — hier meine Hände — bindet 
ſie feſt. Iſt denn keine Gnade für den 
Mörder zu hoffen?“ 

Gott, welch eine Stimme vernahm ich! So ſolte 
meine Ahnung —? Ich faſſe die Geſtalt des Un— 
glücklichen ſcharf in die Augen, und Er war es — 
mein Freund, Guntram! — Nicht mäch— 
tig meiner Gefühle, ſtürze ich mit ausgebreite— 
ten Armen auf ihn les, drücke ihn mit ſtürmi— 
ſcher Rührung an mein Herz. „Guntram, un— 
glückſeliger Freund! wohin hat dich dein 
Jähzorn geführt?“ ſo rief ich im Tone des bit— 
terſten Schmerzens. Ein Strom von Thränen fiel 
auf den Bedaurungswürdigen aus meinen Augen 
herab. — Er aber fuhr zurück, ſchien mit einer 
dunkeln Erinnerung, ja, mit dem Wahnſinn ſelbſt 
zu kämpfen; endlich ſprach er, als würde er von ſei— 
ner Krankheit heftiger befallen, zitternd und bebend: 
„Ich foll dich ja kennen; ja ich habe dich 
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anders wo öfter geſehen, als meine Ma- 
rie noch lebte. — Und nun bit du Scharf— 
richter geworden! O lieber Mann! ich 
bitte, mach' ein Ende! ſieh, wie ich leide!“ 
— Laut weinend fiel ich in des Doctors Arme. 
„ „Bringen Sie mich fort,““ rief ich, „„es 
zerreißt mir das Herz, und ſein Zuſtand 
verſchlimmert ſich.““ 

Mechaniſch ließ ich mich zu dem Wagen führen. 
Tief ergriffen ſtürzte ich, zu Hauſe angelangt und 
einen Fieberſchauer fühlend, auf mein Lager hin. 
Ich habe eine fürchterliche Nacht durchgewacht. Ent— 
ſetzen, Mord und der Unglückſelige ſtanden ſtets vor 
meinen Augen. 

Als der Tag angebrochen war und ich mich etwas 
ſtärker fühlte, verlangte ich, wieder zu dem Doctor 
zu fahren. Noch einmal wollte ich den Beklagens— 
werthen, nun etwas gefaßter, ſehen, wollte verſu— 
chen, ob er denn zu gar keiner Erinnerung an mich, 
an die Vergangenheit und vielleicht durch dieſe zur 
Heilung zu bringen ſei. Ich trete bei dem Doctor 
ein; — Er kommt mir traurig und angegriffen ent— 
gegen. Das Schreckliche ahnend, frag' ich nach mei— 
nem unglücklichen Freunde — „Er ſiſt todt!“ er⸗ 
tönt mir zur Antwort. 


Keine Furcht vor dem Tode. 


War je ein Mann, der wegen ſeiner Gerechtigkeit, 
ſanften Gemüthsart und Verachtung der Welt die 
Zierde ſeiner Zeit geweſen iſt und ein Beiſpiel aller 
künftigen ſein wird, ſo war es Thomas More, 
Kanzler von England. Deßhalb war er an dem Hoch— 
verrath, deſſen ihn ſeine Feinde anklagten, ſchuld— 
los. Die Feſtigkeit ſeines edlen Charakters bewies 
er in dieſem Sturme, in dem er wie Sokrates ſtarb, 
voll Ergebung in ſein Schickſal, voll Verachtung des 
Todes. N 

Wer ſchildert die Scene, als der neue Lordkanz— 
ler, ſein erbitterter Feind, vor ihn trat, und, mit 
dem ſiegreichen Blick der Uebermacht, dem Marty: 
rer den Tod ankündigte! Mit einer übel verborgenen 
Freude ſprach er die entſetzliche Sentenz, die ſelbſt die 
Gefühloſeſten ſchaudern machte, herzlos und kalt aus. 
„Das Parlament” rief er zu More, „hat folgendes 
Urtheil beſtätigt. Du, Thomas! ſollſt nach dem Tower 
von London gebracht, von da auf einer Flechte durch 
die Stadt nach Tyburn geſchleift, dort aufgeknüpft 
werden, und ſo lange am Stricke hangen, bis du 
halb todt biſt; dann lebendig herunter genommen, 
dein Leib aufgeriſſen, die Eingeweide verbrannt 
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dein Körper geviertheilt, feine Viertheile auf vier 
Thore der Stadt, und dein Haupt auf die Brücke 
von London aufgeſetzt werden. Welch ein unmenſch— 
liches Urtheil! Alle die es hörten, waren vom grauen— 
vollen Entſetzen durchrüttelt, und Thränen ſtanden 
in den Augen der größten Feinde des Martyrers. 
Doch More ſtand, ohne ein Zeichen der Furcht, 
von ſeinem Sitze auf, und verſetzte, als ihn der Lord— 
kanzler fragte, ob er noch etwas zu ſeiner Verthei— 
digung nachzutragen habe, in einem ſichern und herz— 
lichen Tone: „Nichts, Lordkanzler, was ich 
nicht ſchon geſagt hätte, daß ich ſchuld— 
los und rein ſterbe. — Ich verzeihe Euch 
und meinen Feinden. Sagt es ihnen, 
daß, gleich wie der heilige Stephan und 
ſein Feind Paulus, der ihn zum Tode 
ſteinigen half, indem er den Verfolg⸗ 
ten feſthielt, nun beide gleiche Heilige 
im Himmel find, ich auch Euch, My: 
lords, die Ihr, als meine 
ein ſo ungerechtes Urtheil gefällt, in je— 
ner andern Welt wieder zu finden und 
als Freunde zu ſehen hoffe. Ich bitte 
Gott, daß er ſie Alle behüten und dem 
Könige treue Räthe geben möge! 


Ein warnender Spiegel für's Leben. 


Der nahende Tag zerrt mit roſigen Fingern am 
ſchwarzen Schleier der Nacht und, indeß noch Alle 
des ſüßen Schlummers pflegen, ſteht, allein wachend 
inmitten der Brücke eines reißenden Stromes, Wil— 
libald von der Gildenburg. Er ſieht mit 
den Blicken der Verzweiflung, jetzt zum dämmern— 
den Himmel auf, jetzt in die finſteren Fluthen hinab. 
Der rauhe Morgenwind treibt ſeine grauen Haare 
empor und weiſ't ein jammerentſtelltes Geſicht. 
Die tiefſten Furchen des Kummers ſind der bleichen 
Stirne eingeprägt, das Licht der Augen haben viele 
tauſend Thränen gelöſcht, und die Sattheit an dem 
Leben, der Ueberdruß am Daſein, ſchielt mit teuf— 
liſcher Schadenfreude grinſend aus den eingefalle— 
nen und zuckenden Wangen hervor. Nun ſcheint er 
entſchloſſen, hebt ſich hoch auf das Geländer, beugt 
ſich den wüthenden Fluthen zu — als er, von ner— 
viger Fauſt jählings ergriffen, ſich zurückgeriſſen 
fühlt. „Wer wagt es,“ ruft er mit gedrücktem Laut, 
»das Lebensrad eines verzweifelnden Greiſes zu 
hemmen?“ — „„Du biſt Willibald von der Gil— 
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denburg!”? tönt eine bekannte Stimme. Zuckend 
wendet der Greis das Geſicht, und ſinkt ſeinem 
Freunde Theodor von Lindenſtein in die 
geöffneten Arme. 

Nun, an des Geliebten Bruſt, findet er lin— 
dernde Thränen wieder, die in großen Tropfen, kalt, 
beinahe wie Todesſchweiß, das Leichengeſicht herun— 
terrollen. Er athmet ſchnell, wie vom Fieber ge— 
preßt, ſucht vergebens nach Worten; die Thränen, 
der Fieberſchauer, das gebrochene Auge künden beſ— 
ſer, als verhallende Töne, die Größe des auf ihm 
laſtenden Jammers. 

„„Was iſt aus dir geworden, Willibald!““ ſpricht 
endlich der Freund, als die Kräfte des Erſchütter— 
ten etwas zurückgekehrt; „„iſt keine Hilfe, — gibt 
es kein Mittel? — o rede!“ 

„Theodor!“ entgegnete der Unglückliche mit zit— 
ternder Stimme; „retten? wer gibt die verlorne 
Zeit zurück? Mach' ungeſchehen, was ich im 
Wahnſinn verübt! Vom teufliſchen Ehrgeiz ward 
ich auf die Höhe der Verzweiflung und zum Verbre⸗ 
chen des Selbſtmords geführt. — Kaum hatte ich 
mich durch die Anklage meines Vorgängers auf den 
Trümmern ſeines Glückes im fürſtlichen Amt erho— 
ben, ſo ward eine Rathsſtelle offen, welche mir die 
Gunſt des Fürſten verlieh. Indem ich, ſeinen Lei— 
denſchaften huldigend, ihm die Wahrheit verbarg, 
gewann ich ſeine Gunſt täglich mehr. Nachdem ich ei— 
nem zwar armen, doch tugendhaften Mädchen meine 
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Hand zugefügt hatte, nahm ich nun treulos mein 
Wort zurück. Die verführte Erminia hat eben ſo 
ſchrecklich geendet, wie ich zu enden verſuchte. Doch 
dem Treubruch und Trug folgt der Segen des Him— 
mels nicht. Ich fühlte bald, daß mein Einfluß 
zunehmend ſchwächer ward. Zahlloſe Feinde gaben 
mich bei dem Fürſten ſchuldvoller an, als ich es 
wirklich bin. So kam mein Sturz. Hunderte jener 
Creaturen, deren Glück ich mit meinem zwar irre— 
geführten, aber gewiß nicht ſchlechten Herzen ge— 
gründet, wurden nun ziſchende Schlangen um mich; 
und wie ich ohne wahres Verdienſt in die Höhe ge— 
ſtiegen, reich und mächtig geworden: ſo ſiehſt du 
mich nun arm, verwieſen, ohne Theilnahm', ohne 
Troſt, vom Fluche vieler Unglücklichen, von Qualen 
des Gewiſſens verfolgt. Hier keine Rettung, und dort 
keine Gnade! Was war ich für ein Thor, im ehrſüch— 
tigen Ringen, Glückſeligkeit zu ſuchen! Ach, wo ſind 
meine Jugendjahre? Scheint es mir doch, als wäre 
nur eine einzige Nacht der Raum zwiſchen meiner 
heiteren Jugend und den hecken eines ſchuldbe— 
laſteten Alters!“ 

Er hatte geender. Nun zündet ſeine Augen ein 
inneres Feuer; ſie rollen wild in ihren ſchwarzum— 
ſäumten Höhlen; die blaſſe Wange wird von Fie— 
berhitze geröthet; die zitternde Hand ballt ſich krampf— 
haft, er faßt die Geſtalt, die ihm erſt jene des Freun— 
des geſchienen, packt ſie in der Verzweiflung und 
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Laute: „Gib mir die verlorne Jugend; 
gib mir des Gewiſſens Ruhe, gib mir 
die Seligkeit wieder!“ 

Da fuhr eine weiche, warme Hand über ſein 
ſchweißbedecktes Geſicht. Es war, als ſänke die Laſt 
der Jahre und des Gewiſſens vor ihrer zauberiſchen 
Gewalt. „Du biſt krank, Willibald!“ ſpricht eine 
flötende Stimme, und, ein ſchirmender Engel ſteht 
Erminia vor dem, aus ſchwerem Traum erweck— 
ten Geliebten. Er ſtarrt mit Entzücken in das freund— 
liche Antlitz ſeiner Verlobten, er blickt noch immer 
lange zweifelnd von ſeinem Lager auf das Morgen— 
roth des angebrochenen Tages; und noch nicht war 
die Zeit ſeiner Jugend, aber der Schrecken des Fieber— 
traumes gewichen! Gerührt umfaßt er ſeine Ermi— 
nia, preiſet den Himmel, danket Gott, kennt kein 
Maß ſeiner Freude. 

Die Lehre dieſes Traumes jedoch hat Willibald 
von der Gildenburg nie vergeſſen. Er warf von ſich 
jene ſtachlichte Unruhe, die ſo viele talentvolle Jüng— 
linge raſt- und friedenlos durch die dornigen Ge— 
hege des Lebens peitſcht; warf ab jene tolle Sucht 
nach äußerem Glanze, und lebte ſo glückſeliger, 
als ihm der nächtliche Spiegel für die Zukunft ge— 
weisſagt. 

Gleich ihm aber ringen ſich Viele im Leben 
matt und müde; die Zeit ihrer Jugend und mannli- 
chen Kraft ſchwindet in ſelbſt geſchaffener Sorge und 
Qual; die Leidenſchaft krallt ſich in die zerriſſenen 
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Herzen ein; — auch fie werden dann, wie Willis 
bald, troſtlos zum Himmel, ſchaudernd in die fin— 
ſtere Tiefe blicken, und die Lebensfriſt wird dahin 
geſchwunden fein, wie der Traum einer einzigen Fie— 
bernacht; — aber ſchuldlos und freudig 
erwachen werden ſie nimmer! 


II. 3 


—— 


Herr, ſolche Güter wünſch' ich nicht! 


In der glückſeligſten Stimmung ſaß ich am Schreib— 
tiſche meines Studirſtübchens. Ich hätte um Alles 
in der Welt willen die Menſchen alle gern glücklich 
gewußt, und würde die Hand des Himmels mir 
irdiſche Güter reichlicher zugetheilt haben, mit vol— 
len Händen hätt' ich an Dürftige Geld ausge— 
theilt. Da war es mir denn recht leid, daß ich nur 
wenig beſitze, und eben wollt' ich, in einem Troſt— 
gedichtchen für die Armen, die Reichen, welche, 
wie die Gottheit, den Kummer bannen und die Thrä— 
nen trocknen können, glückſelig preiſen, als mir die 
Kunde kam, daß die begüterte Baronin Grimaldi 
mein ſchleuniges Erſcheinen verlange. — Ich ſprang 
auf und flog zu der Glücklichen hin. 

Bei dem Gemahl der verwitweten Grimaldi 
hatte ich die Stelle eines Secretärs bekleidet. Nach 
ſeinem Tode ward ich von der reichen Frau bei— 
nahe vergeſſen, ob ſie mir gleich früher manche Be— 
weife des Zutrauens ſchenkte. Sie war ſchon fehr 
reich geweſen, als ſie den alten Freiherrn Grimaldi 
mit ſeinem großen Vermögen heirathete. Dieſer hin— 
terließ nur eine Tochter, erſter Ehe, als Erbin, 
welche aber im Hauſe der Stiefmutter plötzlich ver— 
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ſchied, worauf das ungeheure Vermögen des Gatten 
gleichfalls auf ſie überging. Die Freiin war bei all 
ihrem Reichthume geizig und bösartig. Deßhalb 
fühlte ich eben nicht vielen Drang, ſie ohne ihr Be— 
gehren mit meiner Gegenwart zu beläſtigen, und un— 
ſer Gemüth blieb, der frühern jahrelangen Berüh— 
rung ungeachtet, kalt und ſich fremd. 

Ich eilte nach dem prächtigen Hauſe Grimaldi's. 
Das Vorzimmer wird geöffnet. Zwei reich gekleidete 
Diener mit goldenen Treſſen und dem freiherrlichen 
Wappen auf der linken Seite des Kragens, ſpielten 
eben in Karten und zwei Recepte liegen bei dem Ei— 
nen, die ſchon zur Apotheke getragen ſein ſollten. 
Der Kammerdiener klimpert an einer Guitarre und 
der Tafeldecker ſcherzt mit dem Küchenmädchen. Sie 
find heiterer Dinge und ich erſtaune, als mir Ei: 
ner aus ihnen, nachläſſig eine traurige Miene zu— 
ſammenzerrend, die Nachricht ertheilt, daß feine 
Gebieterin ſeit längerer Zeit an bedenklichen krampf— 
haften Zufällen leide. 

Man öffnet eine Thür und ich ſehe die Kammer— 
frau, die mir unwillig und verdrießlich entgegen— 
kommt. „Ach, Meiſter Sigismund,“ ſpricht fie, „ich 
halt' es nicht länger hier aus. Seit einigen Monaten, 
ja ſeit dem Tode des Fräuleins, leidet die gnädige 
Frau an einer Art fallender Sucht. Es iſt fürchter— 
lich, die wüthenden Anfälle, denen ſie bald unter— 
liegen wird, mit anzuſehen. Faſt keine Nacht iſt 
mir Schlaf und Erholung vergönnt; denn ſie raſet 
in ihren Gemächern, kratzt die Wände und den 

3 ;* 


28 


Boden mit ihren Nägeln ab, daß ihr von den Fin— 
gern das Blut herunter läuft; dann zerrt ſie wie— 
der an ihren eigenen Haaren und zerſchlägt ſich Ge— 
ſicht und Bruſt. Schreckliche Dinge ruft ſie im Wahn— 
ſinne aus, und heute Nacht war der Anfall ſtärker 
als je. Eben iſt der Doctor bei ihr. Verziehen Sie 
etwas, Meiſter Sigismund! denn ſie hat heute, als 
ſie Bewußtſein gewann, ſehr dringend nach Ihnen 
verlangt.“ 

Kaum hat die Kammerfrau mit ihren Klagen ge— 
endet, ſo tritt durch eine Seitenthür einer der be— 
rühmteſten Aerzte der Hauptſtadt, etwas angegrif— 
fen und hoffnungslos, wie es ſchien, aus dem Ge— 
mache der Kranken heraus. „Wenn der Anfall noch 
einmal kommt,“ ſpricht er zur Kammerfrau, „fo iſt 
ſie verloren, und das kann bald geſchehen. — Man 
hat Sie rufen laſſen, Herr Sigismund,“ fuhr er zu mir 
gewendet fort, die Baronin will ihre letzten Anord— 
nungen durch Sie aufgeſetzt wiſſen. Verlieren Sie 
keine Zeit, ſich mit ihr zu beſprechen.“ 

Indeſſen hatte mich die Kammerfrau angemeldet 
und ich ward in das Zimmer der Kranken gelaſſen. 
Gott! welch ein Anblick! ein Todtengerippe, mit 
einer gelben, faltenvollen Haut umzogen, ſtarrt 
mir entgegen. Die Baronin ſaß, da ſie ihre heftige 
Krankheit nicht im Bette ruhen ließ, halb liegend 
auf einem Sofa. Ihre Hände und ihr Haupt zit— 
terten, klappernd fuhren die wenigen Zähne ihres 
Mundes zuſammen, und unausſprechlicher Gram 
lag auf den fürchterlich gefalteten Zügen des Jam— 
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merbildes. Ich hatte fie ſeit dem Tode ihrer Stief— 
tochter gar nicht geſehen; ich würde ſie an einem an— 
deren Orte nicht mehr erkannt haben. 

Erſchüttert durch dieſen Anblick, verlor ich alle 
Worte. Mit einer ſtummen Verbeugung ſtehe ich vor 
der Leidenden; ſie weiſet mit der Hand nach einem 
Stuhle; ich ſetze mich ſchweigend ihr gegenüber. Sie 
ſtarrt mich lange an, ſinnt und kämpft mit ſich 
ſelbſt. Endlich wendet ſie ſich raſch und ruft: „Der 
kopfloſe, erbärmliche Arzt! denkt, Mei— 
ſter Sigismund, er behauptet, daß Zug: 
luft Kranke ermorde. Meiſter Sigis— 
mund, ſo meint Ihr nicht — bei dem Ge— 
rechten, Ihr meint es fo nicht!“ 

„Wohl mein’ ich es alſo,““ verſetzte ich be— 
ſcheiden und froh, den Faden des Geſprächs in der 
Nähe der ſchauerlichen lebenden Leiche ergreifen zu 
können; — „doch mit Unterſcheidung, gnä⸗ 
digſte Frau! Sie haben hiervon wenig zu fürch— 
ten; aber Kranke, die an Entzündungen leiden — 
ſolche, bei welchen der Krankheitsſtoff durch die Po— 
ren dringet, wie bei Maſern und Scharlach — “ 

Bei dieſen Worten fährt ſie mit unbeſchreiblicher 
Heftigkeit, ja im völligen Wahnſinn, in die Höhe. 
„Unglückſeliger, was habt Ihr geſpro— 
chen?“ kreiſcht fie, „grauſamer Sigismund, 
Ihr mordet mich!“ Nun wüthet ſie gegen ſich 
ſelbſt. Schaum fließt von ihrem Munde; alle Ner— 
ven ihres Körpers zucken hoch über die dünn bedeck— 
ten Knochen herauf; und ich war ſo heftig erſchro— 
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cken, daß ich die Klinke nicht fand, um die Glocke 
zu ziehen. Eben verſuch' ich es, da faßt mich ihre 
eiskalte Hand, und deutet nach meinem Sitze. „Laſſ' 
es! laſſ' es,“ fliſtert fie, nach Luft haſchend, „es iſt 
vorüber! ich muß ja ſterben! ich will mei— 
nen letzten Willen erklären. Hör'! Alles 
will ich geſtehen!“ 

„Ihr wißt, Meiſter Sigismund, da Ihr bis 
zum Tode meines Gemahls in meinem Hauſe gewe— 
ſen, daß dieſer, ungerechter Weiſe, ſeine Tochter 
erſter Ehe, Bertha, zur Erbin feines ganzen Ver: 
mögens eingeſetzt hatte. Er wagte es auch, mir dieſe 
und einen Bruder ihrer Mutter, welcher, als Vers 
tha's Oheim, das Mädchen ſehr liebte, bei ſeinem 
Tode an die Seele zu binden. Ich aber konnt' es dem 
Mädchen nimmer verzeihen, daß ſie mir meines Man— 
nes Vermögen entriſſen. Er hatte es durch meines 
vergrößert, und ich ſtand ihm näher! Den Oheim, 
welcher um die Geſinnung meines Mannes gewußt 
haben mochte und der ſie geheim hielt, ſtieß ich ſo— 
gleich aus dem Haufe; ich wußte ihn ſogar von feie 
ner kleinen Stelle, und ſo aus der Stadt zu bringen. 
Er lebt, ein Opfer meiner Wuth, in tiefſter Ar— 
muth in dem angränzenden Marktflecken M*, wo 
er Kinder unterrichtet. Durch ſeine Entfernung ward 
ich unumſchränkte Meiſterin über das Los der ver— 
haßten Stieftochter. — Da bekam ſie — bald nach 
dem Tode meines Gemahls — die Scharlachkrank— 
heit, welche ſich bei ihr unter ungünſtigen Sympto— 
men äußerte. Es war im Monate Februar —.“ 
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Sie zuckte nun heftiger als je, verdrehte fürch— 
terlich die Augen, ſah mich grinſend an und fliſterte 
teife: „Sie lag in der Fieberhitze; ſah 
freundlich und vertrauend zu mir auf; 
warf die Decke weg, umhalſete mich, rief: 
„Hilf mir, o Mutter!“ — Ich aber, Mei: 
ſter Sigismund, ich öffnete — wie es geſchah, 
weiß ich nicht, doch that es ein Teufel in mir, nicht 
ich ſelbſt — ein Fenſter, — ſchloß es bald 
wieder. — Bertha's Krankheit erreichte 
den Hochpunct ſogleich; fie war ſehr lei— 
dend — fie ſtarb — ſchon am andern Mor— 
gen darauf.“ 

Die Baronin ſprach dieſe Worte mit einem un— 
nachahmlichen entſetzlichen Ausdruck, riß dann die 
Augen weit auf, haſchte tief nach Athem, ſprang 
auf, breitete die Arme aus, mich zu umfaſſen, als 
den einzigen Mitwiſſer ihrer Unthat und Qual. Ich 
aber ſchauderte zurück, ſprang voll Grauen in die 
Ecke des Zimmers, zitterte, außer mir vor Erſtau— 
nen und Abſcheu, wie ein Verbrecher vor der Ver— 
brecherin. 

Sie ſtand mir gegenüber, gebeugt, erſchüttert. 
Ihr Körper war gekrümmt, faſt zuſammengeſchnürrt, 
das wüſte graue Haar des zitternden Hauptes ſtand 
halb aufwärts und fiel zur Hälfte über die Schultern 
herab. Ein düſteres Schweigen herrſchte zwiſchen 
uns. Nun aber kamen Thränen in ihre trockenen, 
ſtarren Augen, und ihr geſpannter Zuſtand mochte 
ſich etwas erleichtern. Sie ſchien das Glück, einmal 
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wieder weinen zu können, mit Gierde zu erfaffen 
und ſich daran zu weiden. Endlich nahm ſie wieder 
das Wort und ſprach: „Ich hab' es gebüßt, 
Meiſter! ich hab' es gebüßt!“ Seit ihrem 
Tode iſt die Hölle aus meiner Bruſt nicht gewi— 
chen. Das unermeßliche Vermögen, das ich geerbt, 
war mir nichts als eine entſetzliche Qual. Was 
habe ich Alles gethan, mein Gewiſſen 
zu beruhigen! — Ich habe Wallfahrten an 
heilige Orte unternommen; ich habe an Betſtühlen 
die Beine mir wund gekniet, wochenlang habe ich 
gefaſtet und nach einem ſeligen Ende geſeufzt; und 
bei allen dem doch keine Ruhe gefunden! — Gott 
iſt barmherzig, Sigismund! kann und wird er 
mir verzeihen? — — Auch habe ich ſchon vor einigen 
Tagen meinen letzten Willen aufgeſetzt. Ich vermache 
zwei Drittheile meines Vermögens dem verſteßenen 
unglücklichen Oheim der armen Bertha, ein Drit— 
theil geb' ich der Kirche und den Armen. — Wird 
dieſer mein letzter Wille Rechtskraft erhalten?“ 

Ich las das Teſtament, fand, da ſie keine nahen 
Verwandten hatte, es den Geſetzen gemäß und 
bejahte dann ihre wiederholte Frage. Viel beru— 
higter griff ſie nach einer Feder, unterſchrieb und 
ſprach: „Euch, Sigismund trag' ich auf, 
für die Vollziehung meines Willens zu 
forgen!? 

Erſchöpft ſank fie in ihr Sofa zurück. Plötzlich aber 
ſtreckte ſie die Arme aus, zieht die Daumen ein, ballt die 
Hände krampfhaft zuſammen, kollert mit einem Jam— 
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mergeſchrei hinab auf den Boden. Ich rufe nach Hilfe. 
— Die Kammerfrau, die Diener ſtürzen herbei. 
Sie finden ihre Gebieterin vom Neuen durch den 
fürchterlichſten Anfall ihrer Krankheit erfaßt. Sie 
ſtarrt ſchrecklich unter die Menge, die ihr Hilfe lei— 
ſtet, hinein; heult und ächzet, daß es das Herz 
zerriß. Da war es, als bräche ihre Bruſt zuſammen, 
ihre wilden Geſichtszüge nahmen eine weniger ge— 
ſpannte Form an, ſie ließ ihr Haupt ſinken, rief 
noch die Worte: „Ihr irrt — der Froſt töd— 
tet nicht _ _ Gott, ich fterbe!? — Und 
ſo war es; ſie hatte ſchrecklich geendet. Wir knieten 
Alle um die unglückſelige Verblichene, und während 
das Sterbeglöckchen, Fürbitte flehend, kläglich ertönte, 
beteten wir für die arme, nun vor den Richterſtuhl 
Gottes gerufene Seele der beneideten Reichen. 

Ich ließ dann den Oheim der frühgeſchiebenen 
Bertha in das Grimaldiſche Haus beſcheiden, und 
als ich ihn vor die Bahre der Verſtorbenen führte, 
ihre Qual, ihre Reue, und ihren letzten Willen 
verkündend — als ich ihm ihre jammervolle Lage mit— 
ten in den Genüffen des Lebens geſchildert, — als er 
ſelbſt ihre Angehörigen, weit von Theilnahme und 
Trauer entfernt, nur mit dem Zuſammenraffen Alles 
deſſen, was ſie an ſich ziehen konnten, beſchäftiget ſah, 
ſprach er, ſein Geſicht von der Leiche ſcheu wegge— 
wendet: „Herr, ich bin glückſelig in meiner Armuth. 
Ich führe die Jugend zur Gottes furcht und Weis— 
heit; ich bin ein glücklicher Vater; — Herr, ſolche 
Güter wünſche ich nicht!“ 


Ich aber ergriff, ſonderbar bewegt, des Biederman— 
nes Hand, drückte fie feft an meine Bruſt und ſprach: 
„yRecht geſprochen in dieſer Stunde, wo Ihr deut— 
lich geſehen, wie wenig beneidenswerth oft manches 
Reichen und Mächtigen Lage, wie qualvoll ungerech— 
tes Gut und ſchmachvolle Habe immerdar iſt! Doch 
in eurer Hand, da ihr auf ehrliche Weiſe zum Be— 
ſitze gekommen, ſoll das zuſammengeraffte Geld zur 
Quelle des Segens werden. Thut Gutes damit, 
redlicher Mann, beglücket Menſchen, die Hilfe und 
Glück verdienen, ſühnet fo die Seele eurer unglück— 
lichen, verirrten Verwandten! Denn glaubet mir, 
Freund, es iſt hart, bei einem Herzen voll Liebe 
Leidende troſtlos von ſich gehen laſſen zu müſſen, 
und dreimal glückſelig ſind die, welche das Gute nicht 
bloß wollen, ſondern auch üben können.““ 


Was Vertrauen gibt, ſei heilig. 


Für Menſchen ohne feſten Charakter und kräftige 
Tugend iſt die Gelegenheit zu Vergehen der 
Vorbote ihres Falles. Darum iſt es in unſerer Zeit, 
wo ſo Viele nur dem heutigen Tag, unbekümmert 
um den morgenden, leben, nicht ſelten, daß wir von 
Veruntreuung anvertrauter Summen, von der 
ſchmählichen Verzweiflung der Pflichtvergeſſenen und 
ihrem oft noch ſchmählicheren Ende hören. Die Ver— 
waltung fremden Eigenthums iſt der Probierſtein der 
Kraft und Redlichkeit. Hier ſind oft die Lockungen 
zur Sünde ſo verführeriſch, daß ſie nur die ſtrengſte 
Tugend zurückſchrecken kann. Mancher iſt bloß deß— 
halb ein Schelm geworden, weil er einen unvorſich— 
tigen Gläubiger gefunden, oder eine volle Caſſe an— 
vertraut erhalten hat! 

Möchten wir uns alſo, gegen den etwas leichte— 
ren Geiſt der Zeit kämpfend, an eine eiſerne Feſtig— 
keit, an ein unerſchütterliches Beharren im Guten 
gewöhnen! Lehren wir, ob wir reich oder arm ſind, 
unſere Kinder entbehren, haushalten, ſich in ih— 
ren Wünſchen beſchränken. Dann wird ſie eine un— 
überwindliche Scheu vor jedem Eingriff in fremdes 
Eigenthum, vor glückzerſtörenden Fehltritten wah— 
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ren; ſie werden dann nicht in Gefahr kommen, in 
einem einzigen ſchwachen Augenblick die Frucht lang— 
jähriger ängſtlicher Erziehung, ihre irdiſche und oft 
ewige Wohlfahrt zu opfern. 

So habe ich erſt vor Kurzem zu dieſen Lehren 
ein recht trauriges Beiſpiel gefunden. Ich kenne einen 
rechtlichen Verwalter eines freiherrlichen Gutes in 
der Nähe Wiens. Der Mann hat ſieben Kinder und 
einen geringen Gehalt. Indeſſen liebt er jene zu ſehr, 
um nicht das Aeußerſte an ihre Erziehung zu wen— 
den; und ſo darbt der faft ſiebzigjährige graue Vater 
ſich den Biſſen vom Munde ab, um die Bildungsko— 
ſten ſeiner Söhne und Töchter zu erſchwingen. Man 
muß in ſolch eine Familie ſelbſt mit theilnehmendem 
Herzen geblickt haben, um ſich den ſtäten Kampf äl— 
terlicher Vorſorge und Güte mit der tückiſchen Noth 
und dem immer drückenden Mangel zu malen. Hier 
und dort thuen Ausgaben noth, man verſagt ſich das 
Dringendſte, und doch will's immer nicht hinreichen! 
So blutet das liebende Herz, ſo bleichen unter Sor— 
gen und Kummer die Haare manches biederen Haus— 
vaters, und unbekümmert leben ſeine Kinder darauf 
los, kaum ahnend, wie vielen Schweiß, wie viele 
ſchlafloſe Nächte das gekoſtet, was ſie — nicht ſel— 
ten undankbar und fruchtlos — vergeuden! 

Zwar ſchien dieß nicht der Fall bei den Kindern 
des Verwalters zu ſein. Sie hatten erkenntliche und 
empfindſame Herzen; ſie theilten die Sorgen und den 
Kummer ihrer Aeltern, ſie linderten ihn, wo ſie nur 
konnten. Beſonders war Raphael, derältefte Sohn, 
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die Freude und Hoffnung des Vaters. Seine Stu: 
dien-Laufbahn war, ſeit den erſten Jugendjahren, 
von glänzenden Erfolgen begleitet. Schon war er auf 
der hohen Schule, und das letzte Jahr ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung ſtand vor der Thür. „Tröſte 
dich, lieber Vater,“ ſprach er zum bekümmer— 
ten Alten, „ſeid heiter, theure Geſchwi— 
ſter, bald werde ich in die Lage kommen, 
des Vaters Bürde zu erleichtern und 
Euch allen Beweiſe meiner Liebe zu 
geben!“ 

Dieſes Troſtes that es eben jetzt nöthiger als je. 
Raphaels Studien hatten den letzten Sparpfennig 
der Aeltern verzehrt. Seine jüngeren Schweſtern 
liefen ohne Schuhe herum, ſeine Brüder hatten kaum 
Kleider gegen die Rauhheit des Winters zum Schutze. 
Es gebrach in der Familie an Allem. Raphael merkte 
dieß mit zerriſſenem Herzen, ob ſein Vater ihm dieſen 
Schmerz auch gern erſparen mochte. Und doch hat 
er noch Ein Studienjahr zu überſtehen! — Morgen 
ſoll er nach Wien auf die hohe Schule zurück. Die 
Kinder haben ſich alle, tief betrübt, um die armen 
Aeltern verſammelt und der Verwalter martert ſich 
eben mit dem bitteren Gedanken ab, wie er in ſei— 
nem Leben die erſte Schuld machen müſſe, um den 
nöthigſten Bedarf für ſeinen Sohn zu erzwingen. 
Er hat nach eine goldene Uhr, die ihm als Erbſtück 
ſehr werth iſt. Jetzt übergibt er ſie ſeinem Raphael, daß 
er ſie zu Geld mache. Das ſehen die Kinder; keines 
ſpricht ein Wort, aber fie fühlen den Kampf der Ael— 
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tern, und in der dämmernden Stube hört man nichts, 
als hier und da ein leiſes Schluchzen. 

Möchten doch Bedrängte in ſolchen Lagen nie das 
Vertrauen auf Gott verlieren; ſich ob häuslichen 
Mangel nicht allzu ängſtlich bekümmern! Wenn wir's 
am wenigſten vermuthen, dringt plötzlich die Hilfe 
zu uns. — So trat auch an jenem troſtloſen Abend 
der Gutsherr, Raphaels Pathe und ein wohlthäti— 
ger Mann dazu, als Engel in der Noth, in die 
Mitte der bekümmerten Familie. Er wußte um ihren 
Kummer und war ihn zu lindern entſchloſſen. „Es 
iſt das letzte Jahr, lieber Verwalter,“ ſprach er, 
„welches Ihr Sohn den Studien widmet. Längſt 
war es mein Vorſatz, für Sie und Ihn etwas zu 
thun. Dieſe hundert Gulden übergeben Sie ihm, 
als Studienbeitrag und dieſe zu verloſende Staats— 
Schuldverſchreibung über Einhundert Gulden behal— 
ten Sie für ſich als Andenken und die Anerkennung 
Ihres Dienſteifers und meiner fortwährenden Er— 
kenntlichkeit. An jedem erſten Tage des Monats März 
finden die Verloſungen dieſer Gattung Creditspa— 
piere Statt, und es iſt nicht unmöglich, daß Sie 
der Himmel für die Treue und Redlichkeit, mit der 
Sie meine Geſchäfte beſorgen, belohnt. Gewiß, 
lieber Verwalter, ich wünſche ihnen Glück!“ 

Die ganze Familie fuhr in Freudentaumel auf. 
Noch ſtotterte der tief erſchütterte Vater Worte des 
Dankes, noch ſegneten die Kinder den großmüthigen 
Retter in der Noth — als Dieſer, mit dem ſeelen— 
vollen Bewußtſein einer guten That, ſchon die dü— 
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ftere Wohnung verlaſſen hatte. „Unſere Sorgen find 
nun am Ende,“ ſprach Raphael, „die hundert Öul- 
den reichen für meine Bedürfniſſe hin!' — „„Dieſe 
Obligation ſei für uns Alle,““ ſprach der 
glückliche Vater, „ö„nimm fie mit dir, Na 
phael, und bewahre ſie uns. In der 
Stadt wird die Ziehung vorgenommen; 
find wir damit glücklich, ſo erfahren 
wir's durch dich, lieber Sohn, zuerſt! Gott 
fegne dich, Raphael; Gott ſei mit uns!” 

Raphael bezog die Univerſität. Er widmete ſich 
ſeinen Studien mit allem Eifer. Indeſſen ging es 
ihm, wie vielen armen Leuten, die, ſobald ſie auf 
einmal mehr Geld, wie gewöhnlich, erhalten, eine 
Menge Bedörfniſſe, an die fie früher nicht gedacht 
hatten, fühlen. Er erſchrak ſelbſt, als er ſchon nach 
drei Monaten das Alles ausgegeben hatte, womit er 
ein ganzes Jahr leben ſollte, und begriff kaum, wo— 
bin ſein Geld plötzlich geſchwunden ſei. Den Vater 
um neue Zuſchüſſe anzugehen, wagte er nicht. Er war 
daher tief bekümmert, und um Gegenwart und Zu— 
kunft in Sorgen. 

In einer ſolchen Stimmung (es war in der 
Hälfte des Februars) traf ihn Einer ſeiner Mitſchü— 
ler moſaiſchen Glaubensbekenntniſſes. Raphael be— 
nützte dieſen Beſuch, ſich um die Verloſung der ihm 
anvertrauten Obligation, welche im nächſten Mo— 
nate vorgenommen werden ſollte, zu erkundigen. 
„Vielleicht,“ dachte er, „ſendet Gott Hilfe. Bis da— 
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hin will ich mich noch beſchränken.“ Auch verbarg er 
ſeine Noth dem Mitſchüler nicht. 

„y Wenn du von der Verloſung jenes Papieres 
Rettung aus deiner Verlegenheit hoffſt, ſo kannſt du 
noch lange warten,““ ſprach der Befragte mit Sach— 
kenntniß, „„dieſe Verloſungen werden noch durch 
dreizehn Jahre lang vorgenommen und es iſt möglich, 
daß erſt in dem letzten Jahre deine Nummer gezo— 
gen wird. Ueberdieß bekommſt du für deine Obliga— 
tion nach der Ziehung einen geringeren Preis, als 
ſie vor dieſer im Curſe gilt. Ich rathe dir, Raphael, 
ſie jetzt zu verkaufen, mein Vater wird dir dafür faſt 
hundert und vierzig Gulden bezahlen.“ 

„Es könnte uns doch ein Gewinn treffen, unter 
denen es ſehr bedeutende geben ſoll.“ — 

»y Wer wird auf ſolche ungewiſſe und unwahr— 
ſcheinliche Fälle rechnen! Bis aus Hunderttauſenden 
Einem das Glück lächelt — wahrlich, es wäre Toll— 
heit, derlei Hoffnung zu hegen! ““ 

Ich habe jenes Staatslos nur in meiner Ver— 
wahrung,” ſprach Raphael, „mein Vater, meine Ge— 
ſchwiſter würden mich tadeln, wenn ich ſo Ihr Ver— 
trauen mißbrauchte.“ 

„„Kindiſcher Menſch,““ entgegnet der Verſu— 
cher, „„was verſtehen deine Angehörigen von ſolchen 
Geſchäften! Glaube mir, Sie werden dir es noch 
danken, daß du ihnen durch einen geſchickten Ver— 
kauf einen Gewinn geſichert. Und hängſt du, oder 
die Deinen ſo ſehr an einem Loſe, nun ſo erkaufe 
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nach geſchehener Ziehung ein neues, das du dann 
gewiß um zwanzig Gulden wohlfeiler haben kannſt.““ 

„Ja, wer weiß,“ — ſprach Raphael, „fo groß 
auch meine Noth jetzt eben iſt, — du ſiehſt, ich habe 
nicht einmal Holz, um die kalte Stube zu wärmen.“ 

„yHaſt du einen andern Weg, dein Bedürfniß 
zu befriedigen ?““ fuhr der Rathgeber fort. „„Geſetzt, 
du benöthigeſt die ganze kleine Summe noch zu dei— 
ner Ausbildung, kommt nun nicht die Zeit, wo du 
bald Erſatz leiſten kannſt? Ein ſo hoffnungsreicher 
junger Mann, wie du, wird in ſeiner künftigen 
Laufbahn das unbedeutende Zwangsdarlehen reichlich 
erſetzen! !“ - 

Raphael widerftand eine kleine Weile und ging 
endlich in die Schlinge des Rathgebers. Die Obli— 
gation wurde verkauft. So kniſterte nun 
wieder Holz in ſeinem Ofen, und die Noth, die ihn 
kurz vorher drängte, ſchien für lange Zeit aus ſeiner 
Nähe gebannt. 

Indeſſen quälte ihn eine andere Noth, die des 
Gewiſſens. Er fühlte ſeit dieſem Schritt eine 
Unruhe, die ſich nicht beſchreiben läßt; ſie verlei— 
dete die Freude zum Studiren, nahm die Ruhe 
der Nächte. Sobald er des Vaters und der Ge— 
ſchwiſter dachte — ein Gedanke, der ihn ſonſt 
bei allen Mühſeligkeiten erhoben — durchfuhr ihn 
ein Fieberſchauer. Mit Grauen ſah er auf den na— 
henden Monat März; und doch wünſchte er wieder 
die Verloſung vorbei, auf, daß er Gewißheit von dem 
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Ungrunde feiner Beſorgniß erhielte und feiner namen— 
loſen Bangigkeit ledig würde. 

Der erſte März war herangekommen. Raphael 
hatte ſich die Serie und Nummer der verkauften 
Schuldverſchreibung aufgezeichnet. Innere Angſt 
trieb ihn in den Ziehungsſaal, wohin ſich Hunderte 
gedrängt hatten und mit pochendem Herzen und lü— 
ſternen Ohren des Rufes der gezogenen Loſe harrten. 
Wie verſchieden war die Gemüthsſtimmung des ein— 
zigen Raphael von hundert Mitanweſenden! Sie 
wünſchten mit zitternder Freude ein Glück, das 
ihnen der Zufall beſcheren ſollte; und er ſchauderte 
vor dieſem Glücke, das ihn in's tiefſte Elend ge— 
ſtürzt haben würde. Da hört er endlich die Serie 
des ihm anvertrauten Loſes als gezogen, und bald 
darauf auch die unglückſelige Nummer desſelben mit 
einem Gewinnſte von achzig tauſend Gulden 
ausrufen. Er ſtarrt mit weit geöffneten Augen auf 
fein Papier, fein ganzer Körper wird von Fieberhitze, 
dann von Eiſeskälte durchſchauert; er zittert, ſtürzt 
ſinnlos zu Boden. 

„O Tücke des Glückes!“ ruft er, als er feine 
Beſinnung erhält, halb wahnſinnig aus; wüthet 
gegen ſich ſelbſt; zerreißt ſein Kleid, beißt ſich die 
Finger wund, ſchreit mit kreiſchenden Tönen: Ich 
Unglückſeliger! ih Elender! O mein ar— 
mer Vater! O meine unglücklichen Öe- 
ſchwiſter! — das Glück nicht — dein Sohn, 
euer Bruder, hat Euch um Alles be: 
trogen!“ 
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Jetzt rafft er ſich auf, ſtürzt zu dem Wechsler 
bin, der jenes Staatslos gekauft hat, faßt ihn wie 
ein Wüthender an, ſtarrt mit verglasten Augen, 
mit eingefallenem todtenbleichen Geſichte auf ihn: 
„Gib zurück, gib das verkaufte Glück ei 
nes grauen Vaters zurück!“ 

Der erſtaunte Wechsler vernimmt mit Schrecken 
und leiſer Freude das ſonderbare Glücksſpiel. Er läßt 
die Nummer ſogleich in den Büchern nachſchlagen; 
doch auch Er hat jene Obligation nach Frankfurt ver— 
kauft. Wer ſchildert die Verzweiflung des unglückli— 
chen jungen Mannes! Er vergreift ſich an dem Wechs— 
ler, er faßt den eben hereintretenden Sohn desſelben 
im Wahnſinn an der Gurgel und ſchreit: „Teufel, 
den Lohn für deinen Rath!“ Man reißt den 
Wüthenden los, welchen eine erſtarrende Ohnmacht 
überfällt; er wird nach Hauſe getragen, ein fürch— 
terliches Fieber ſtürmt auf ſeinen erſchütterten Kör— 
per ein. 

Schon am nächſten Tage kündigten die Zeitun— 
gen die erſten Gewinnſte aus der vorgenommenen 
Verloſung an. Der Gutsherr lieſ't mit theilnehmen— 
der Freude darunter die Obligation ſeines Verwal— 
ters. Er eilt zu ihm; er kündigt ihm ſein Gück an, 
umarmt ihn, bezeugt ihm ungeheucheltes Mitgefühl. 
Er, der Verwalter, ſeine ganze Familie ſetzen ſich in 
zwei Wagen, fahren in der ſeligſten Stimmung, ihr 
Glück preiſend, nach der Stadt, ſteigen vor Raphaels 
Wohnung ab. 

Hier liegt er abgezehrt und bleich, das Geſicht 
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ſchrecklich verzogen, die fonft fo feurigen Augen matt 
und gebrochen auf ſeinem Lager. „Biſt du es, 
mein Vater! „ruft er, und aus den Augen drän— 
gen ſich zwei große Thränen; „armer alter Va— 
ter! du kommſt, um dein Glück zu holen 
— und ſieh, du haſt den Gewinn und 
den Sohn verloren!“ Bei dieſen Worten wen— 
det er ſich und kämpft nach Luft. Endlich vernimmt 
der graue Vater die Urſache feiner Krankheit. — 
Er vergißt den verlornen Gewinn: er ſteht jetzt auf 
dem Punct, mehr, als allen Reichthum der Welt, 
ſeinen Sohn zu verlieren. Er ruft ihm Worte des 
Troſtes zu; er betheuert, daß ihn Geld und Gold 
nicht kümmern, wenn nur ſein Raphael lebe. Da blickt 
ihn der Sohn mit brechenden Augen an, drückt ihm 
die zitternde väterliche Hand _ — — und nach drei 
Tagen fuhr der unglückliche Vater ohne Glück und 
ohne Sohn, zerriſſenen Herzens der, in ſchrecklicher 
Düſterheit vor ihm auftauchenden Heimath zu. 


Gewinn im Verluſt. 


Viele Kaufleute verlieren bei ihrem Geſchäfte die 
ſanften Empfindungen des Herzens, und der Brenn— 
punct ihres Sinnens und ihrer Freuden wird Geld. 
Unter dieſe gehört der Kaufmann Erivan nicht, 
obgleich er, ſeinem Berufe gemäß, das Geld ſehr 
in Ehren hält, den Verluſt ängſtlich ſcheut und den 
Gewinn überaus liebt. Erivan's häusliche Verhält— 
niſſe ſind die angenehmſten. Er beſitzt eine reizende 
treue Gattin und zwei allerliebſte Kinder, die ihm 
freilich noch theuerer ſind, als Caſſen und Hauptbuch. 

Eben ſetzte er den kleinen Eduard auf ſein lin— 
kes Bein zurecht, deſſen ſich dieſer wie eines Pferd— 
chens gern bediente, als Rückert, der Buchhalter 
mit finſterer Miene hereintritt und die unangenehme 
Kunde bringt, das Haus Lützen und Compagnie habe 
die Zahlungen eingeſtellt, wodurch ſeinem Herrn 
Prinzipal ein Verluſt von vier Tauſend Gulden er— 
wachſe. Erivan fuhr polternd auf, ſetzte feinen klei— 
nen Sohn unſanft auf dem Boden, daß er laut auf— 
ſchrie, und lief, auf den gefährlichen Stand eines 
Kaufmannes, wie auf die Unredlichkeit der geſchäft— 
treibenden Claſſen losdonnernd, mehr erzürnt als 
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niedergebeugt in der Stube umher. Nichts fruchtet 
der Zuſpruch ſeiner Gattin Marie, nichts hilft des 
kleinen Eduard Schluchzen am Boden. — „Vier 
Tauſend Gulden,“ ruft Erivan, „das iſt keine 
Kleinigkeit! und treffen mich noch ein Paar Verluſte 
der Art, fo bin ich zu Grunde gerichtet!“ Er tobt 
noch eine Weile fort, gibt dem alten Buchhalter die 
ſtrengſten Befehle und eilt ſehr niedergeſchlagen dem 
Freien zu, um in der Luft Abkühlung für ſeinen Un— 
muth, und Troſt für ſeine Sorgen zu ſuchen. 

Er war etwa hundert Schritte in ſeiner Haſt 
fortgerannt, als er einen ſehr reichen Mann, den 
man den Cröſus der Stadt nannte, in einem präch— 
tigen Wagen einherfahren ſieht. Aber welch ein 
Anblick! Mit einer unheilbaren abſcheulichen Krank— 
heit behaftet, die ſeit Jahren an ſeinem Leben nagt, 
ſitzt der arme Reiche hager, blaß, die Augenhöhlen, 
den Mund ſelbſt mit Geſchwüren bedeckt, in ſeiner 
Carroſſe, ein leibhaftes Bild des bitterſten Lebensüber— 
drußes. „Was nützt dem Manne auch ſein Geld!“ 
brummte der Kaufmann halb unwillig vor ſich hin, 
„ich möchte wahrlich an feiner Stelle nicht ſein. Sage 
man, was man will, Geſundheit gilt mehr als 
aller Reichthum der Erde. Ich danke dir, lieber 
Gott, daß du mich und die Meinen bei dieſer er— 
baltft!? 

Sein Weg, den er nun nicht mehr ſo eilig ver: 
folgt, geht über einen großen Platz, auf dem ſich 
das Tribunal des Gerichtshofes befindet. Auf der 
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Strafbühne ſteht mit gebeugtem Haupte, deſſen dunkle 
Haare ſchon zur Hälfte gebleicht waren, unter dem 
Getümmel der gaffenden und ſchauluſtigen Menge, 
ein zur zehnjährigen ſchweren Kerkerſtrafe abgeur— 
theilter Verbrecher. An ſeiner Bruſt hängt eine Tafel, 
worauf mit großen Zügen ſteht: „Wegen Be— 
trug und Meineid.“ Erivan ſchaudert zuſam— 
men. „Der Unglückliche iſt tief gefallen, ſpricht er 
leiſe zu ſich, „er verliert ſeine Freiheit und noch mehr 
als das Leben, auch ſeine Ehre. Was ſind dagegen 
die Güter der Erde? Lieber Gott! Wenn es dein 
Wille, ſo nimm, was ich habe, nur laſſe mich und 
die Meinen immer die Ruhe des Gewiſſens, 
immer die Ehre bewahren. 

Erivan geht nun ganz langſam und ruhig die 
Straßen hindurch; er ſinnt über die jahe Aufwal— 
lung, die ſich kurz vorher ſeiner bemächtigt hatte, 
nach und bereut ſie faſt. Schon hat er Aufmerkſam— 
keit gewonnen für Alles, was um ihn vorgeht. So 
fiel ihm ein Wehgeſchrei auf, das ihm aus einem Hauſe 
entgegentönt. Er blickt empor und ſieht beim hellen 
Tag ein Gemach mit Kerzenlicht beleuchtet. Ein 
Paar Männer in ſchwarze Mäntel gehüllt, deuten 
eine Beute des Todes an. „Wen begräbt man?“ 
fragt er mit Theilnahme: „„Den einzigen Sohn 
des Güterbeſitzers da oben. Der Vater rauft ſich im 
Schmerz die Haare aus, die Mutter iſt wahnſinnig 
geworden!)“ vernimmt er zur Antwort. Da fiel es 
ihm, wie ein Stein auf die Bruſt; denn er war ja 
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auch Vater. Wenn ihm fein lieber kleiner Eduard, 
oder die ſüße herzliche Eveline — — „Mein guter 
Vater im Himmel!“ ruft er: „wie milde handelſt du 
mit mir vor anderen Menſchen! Du läßt mich im 
Beſitze meiner Geſundheit, meiner Ehre, mei— 
ner Geliebten — und ich Undankbarer murre, 
wenn ich einige todte Schätze verliere?“ 

Und Erivan geht in glückſeliger, gottergebener 
Stimmung nach Haufe. Er blickt mit freudenthränen— 
den Augen auf ſeine Kinder; er küßt die ſchmei— 
chelnde Eveline; er ruft den ſchüchternen Eduard, 
welcher die frühere Haſt des Vaters noch nicht ver— 
geſſen hat, zu ſich, auf daß er den Ritt auf ſei— 
nem Beine vollende und ſpricht zum erſtaunten, doch 
herzlich erfreuten Weibe nur die ſeelenvollen Worte: 
„Marie, wie gut iſt der liebe Gott! und 
wie glücklich bin ich!“ 

Da kehrt der Buchhalter zurück und berichtet, 
daß er die nöthigen Schritte zur Verhaftung des 
Kaufmannes Lützen gethan, weil auf dieſem Wege 
von ihm vielleicht noch etwas zu erpreſſen ſein würde 
aber Erivan ſpricht: „Bewahre uns Gott dafür, lie— 
ber Rückert, unſere Gemüthsruhe zu belaſten. Lü— 
tzen hat Kinder — die vier Tauſend Gulden ſind 
ja nicht mein ganzes Vermögen — der Himmel wird 
Alles wohl fügen! — Aber hören Sie, Rückert, da 
habe ich bei meinem heutigen Ausgang in der dun— 
keln Ecke des Hauſes die arme Schreiner-Fami— 
lie bemerkt — ich muß geſtehen, daß mir das Los 
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dieſer Leute nie ſo elend vorgekommen, wie heute. 
Sie haben, wie ich höre, alle Habe, ſogar ihr Werk— 
zeug in's Leihhaus getragen; — nun, das müſ— 
ſen ſie doch zurück haben, um für ihre armen 
Würmer Brot zu erwerben. Rückert, ſehen Sie, 
daß mit einem Paar hundert Gulden 
den guten Leuten dauernd geholfen 
werde!“ 


II. 


N 


Ein übereiltes Wort hat ihn getödtet. 


Die erſte Stufe zur Lebensweisheit iſt die Kunſt, 
ſchweigen zu können; denn viel mehr Menſchen 
machen ſich durch ihre Reden, als durch ihre Sand: 
lungen unglücklich. Traurig iſt es, daß oft gerade 
die Beſten aus ihnen die wenigſte Herrſchaft über 
ihre Zunge beſitzen. Höchſt bittere Erfahrungen im 
Leben, welche ihren Herzen unheilbare Wunden 
ſchlagen, führen fie erſt ſpät zur Verſchloſſenheit, 
und nicht ſelten ſind es die Ruinen des ganzen Le— 
bensglückes, auf welchen ſie im grauſam lähmenden 
Kampfe dieſe erringen. 

Mit glühendem Herzen ſucht ſo mancher junge 
Mann, der ins Leben tritt, theilnehmende Seelen, 
denen er ſich mit ſeinem Wünſchen und Hoffen, 
Streben und Wollen offen und vertrauensvoll in 
die Arme werfen kann. Aber welche ſchmerzlichen 
Täuſchungen ſind die Folgen übereilter Hingebungen! 
Neid und Mißgunſt, Cabale und Hinterliſt lauern 
mit der Maske der Antheil nehmenden Freundſchaft 
auf ihn, lohnen das unbegränzte Vertrauen des Ge— 
blendeten mit ſeinem Sturze. 

Wenn wir mit einem Herzen voll Liebe die Mehr: 
zahl der Menſchen gut denken, ſo vergeſſen wir ja 
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nicht, daß mancher Gute fh wach genug fein könne, 
durch eine ab ſichtsloſe Verbreitung gehegter Pläne und 
Unternehmungen, oder unſerer glücklichen und widri— 
gen Lebensereigniſſe, uns wider Willen Schaden zu 
bringen. Oft iſt ein unvorſichtig hingeworfenes Wort 
hinreichend, den mühſam erworbenen Ruf und das 
mit manchem Leidensſteine aufgebaute Lebensglück ei— 
nes Menſchen für immer niederzureißen. Wie un— 
vorſichtig handeln deßhalb junge Leute, welche, die 
Welt mit ihrer ſpielenden Chamäleonsſeite noch nicht 
kennend, ihre Zungen ſchrankenlos lallen laſſen und 
dem Janusgeſichte täuſchender Freundſchaft Herz und 
alle Gedanken öffnen. 

Hierzu kommt noch, daß diejenigen, welche 
viel reden, nicht immer die Wahrheit reden. 
Eine lächerliche Eitelkeit miſcht ſich oft in die Aeuße— 

rungen ihrer Empfindungen, am Wortſchwalle nimmt 
die erhitzte Phantaſie thätigen Antheil, und die erſte, 
vielleicht abſichtsloſe Lüge führt ſchnell die zweite, 
und dieſe ein Heer ihres Gleichen herbei. Den ein— 
fachen, ihnen gegenüberſtehenden Menſchenkenner 
macht dieſes dann ſtutzen und deſto verſchloſſener, je 
unvorſichtiger aufrichtig ihre Mittheilung iſt. Iſt 
er auch fo menſche⸗ freundlich geſinnt, ihr Herz nicht 
zu verdammen, ſo wird ihm doch Erfahrung und 
Klugheit gebieten, ſeine Hand, die ſie fördern könnte, 
don ihnen fern zu halten. 

Oft ſind wir unbedachtſam genug, das Wort, 
an dem die Ehre des Nächſten beruht, nicht einmal 
auf die Wagſchale der Gerechtigkeit zu legen. Wir fü— 
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gen fo nicht nur uns, ſondern auch Andern den em— 
pfindlichſten Nachtheil zu. Folgende Thatſache, die ſich 
auf franzöſiſchem Gebiete zugetragen hat, ſei man— 
chem jungen Freunde in mehr als Einer Beziehung 
zur Warnung erzählt. 

In Breſt war vor mehren Jahren ein Mann, 
von einem einzigen vertrauten Freunde begleitet, un— 
ter der, dort Handel treibenden Welt plötzlich auf— 
getreten, ſo daß er für Manchen aus den Wolken 
gefallen zu fein ſchien; faſt Niemand wußte, woher 
er gekommen und aus welcher Provinz er ſtamme. 
Dieſer Mann nannte ſich Montgomeri. Er ſchien 
Handlungsgeſchäfte zum Zwecke ſeines Hierſeins ge— 
macht zu haben. So ängſtlich aufmerkſam man auch 
anfänglich auf ihn war, ſo ſchwand doch bald alles 
Mißtrauen; denn was Montgomeri erhandelte, be— 
zahlte er baar, hielt unter allen Umſtänden ſein ein 
Mal gegebenes Wort, gewann überdieß durch ſein 
charaktervolles, edles Benehmen Jedermann, der 
größere oder kleinere Geſchäfte mit ihm verſucht hatte. 
So kam es denn, daß dieſer räthſelhafte Kauf: 
mann, welcher ſonſt ein ſtilles und ſehr verſchloſſenes 
Weſen hatte, bald ausgebreiteten Credit errang, wel— 
chen ein reich beladenes Schiff, das als ſein Eigen— 
genthum im Hafen ankam und denſelben mit Waa— 
ren, die er in Breſt zur Hälfte baar bezahlt und zur 
Hälfte auf Rechnung genommen hatte, nach Rio 
beladen, bald wieder verließ, bedeutend vermehrte. 
Montgomeri hieß von nun an nur der fremde reiche 
Kaufmann; aber er hatte mit dieſem Beinamen bald 
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jene Furien, welche das Los des Glücklichen oft weni— 
ger erträglich, als jenes der Bedrängten machen, Neid 
und Mißgunſt, gegen ſich gereizt. 

An einem ſchwülen Sommertage ging der be— 
neidete Montgomeri in die Nähe: des Hafens ſpa— 
zieren, um in der kühlenden Luft, welche die Meeres— 
ſeite dem Lande zuwehte, Erfriſchung zu ſuchen. 
Viele Augen waren auf den Glücklichen gerichtet. 
Als Montgomeri ſo vor einigen jungen Leuten her— 
wandelte, ſagte ein Fremder, der vor wenigen Ta— 
gen aus Paris angekommen war, zu ſeinem Freunde: 
„Welch eine täuſchende Aehnlichkeit hat dieſer Mann 
mit dem verruchten Joquilles, der die Brandmar— 
kung und Galeerenſtrafe, welche ihm das Zuchtpoli— 
zeigericht zuerkannt hatte, als ein gefährlicher Be— 
trieger ſehr wohl verdient!“ Nach dieſen Worten 
gingen die Fremden, unbekümmert um Alles, ihre 
Wege weiter. 

Das abſichtslos ausgeſprochene Wort war aber 
nicht fruchtlos in den Lüften verhallt. Richard, 
ein junger Handlungscommis, welcher als eine Waiſe 
nach Breſt geſendet worden war, um hier ſein Glück 
zu verſuchen, das ihn ſeit früher Jugend geflohen, 
da er nie ſeine Aeltern gekannt, — dieſer Richard 
hatte die Rede des Fremden vernommen. Er war in 
vieler Rückſicht keiner der Schlimmſten ſeines Ge— 
ſchlechtes, hatte kein böſes Herz, viele Liebe zu ſei— 
nem Geſchäfte und Anhänglichkeit für das Haus, 
welchem er diente. Richard war aber auch überaus 
leichtſinnig, hörte oft nur halb und ergänzte gern 
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durch eigene Erfindung, was er nur ſchief oder theil— 
weiſe erfaßt hatte. Seine Zunge, die ſich gern be— 
wegte, ſprach immer früher, bevor der Verſtand 
erwogen. Tauſend empfindliche Erfahrungen, welche 
ſein feines Gefühl ſchmerzlich verletzten, hatte ihm 
dieſe Unvorſichtjgkeit ſchon zugezogen. Er hatte fie 
ſie eben ſo oft verwünſcht, Beſſerung gelobt, und 
bald darauf wieder einen neuen und noch größeren 
Fehler der Geſchwätzigkeit und der Uebereilung be— 
gangen. Die ſchmerzlichſte Frucht ſollte ihm aus ſo 
giftiger Blüthe noch reifen. 

Auf der Börſe angekommen, fing er mit Einem 
der bösartigſten Menſchen, der unter Jene gehörte, 
welche ſich gern Ein Auge ausreißen laſſen würden, 
wenn jedem glücklichen Nächſten dafür zwei ge— 
nommen worden wären, ein Geſpräch an. „Ich habe 
fo eben eine Neuigkeit erfahren,“ ſprach er, „die 
mich erſchüttert. Wenn Sie reinen Mund zu halten 
verſprechen, ſo will ich ſie Ihnen mittheilen. Stel— 
len Sie ſich vor: der reiche Montgomeri heißt Jo— 
quilles; er wurde in Paris gebrandmarkt und auf 
die Galeere geſandt; iſt ihr wahrſcheinlich entflohen 
oder mit geheimer Begünſtigung entkommen. Ein 
Pariſer hat ihn beim erſten Augenblick erkannt; aber 
da es eine Ehrenſache iſt, fo ſchweigen Sie davon!” 

Der Horcher ließ ſich ſo etwas nicht zweimal ſa— 
gen. Er verließ den unvorſichtigen Richard, ein drin— 
gendes Geſchäft vorſchützend. Kaum waren wenige 
Stunden verfloſſen, ſo ziſchelte ſich der ganze Handels— 
ſtand von Breſt mit wichtigen Mienen in die Ohren: 
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„Hüttet euch vor dem falſchen gebrandmarkten Mont— 
gomeri! zieht eure Gelder von ihm heraus, morgen 
kann er verhaftet und zur Galeere zurück geſandt 
werden.“ 

Alles, was an den Unglücklichen Forderungen 
hatte, ſtürzte über ihn her. Montgomeri, deſſen 
Schiff noch nicht zurückgekehrt war, befand ſich eben 
nicht in der Lage, ſo viele unerwartete Anforderungen 
zu befriedigen. Die geängſtigten Gläubiger machten 
Ernſt; fie trieben es auf das Aeußerſte, und indem ſie 
ſich um ihre Summen ſchon gänzlich gebracht wähn— 
ten, kam es zu leidenſchaftlichen Ausdrücken der 
Verachtung und Wuth. Montgomeri hörte ſich ei— 
nen Schurken, einen Verbrecher nennen. Dieſes 
Benehmen erfüllte ihn mit dem höchſten Zorne. Seine 
Nerven waren von jahrelangen Leiden geſchwächt und 
zerrüttet. Er machte zitternd und bebend eine gähe 
Bewegung, ſuchte vergeblich nach Worten; aber 
ſeine Zunge lallte nur, ſeine Augen drehten ſich 
im convulſiviſchen Kampfe — er ſank zur Erde. Ein 
tödtlicher Schlagfluß hatte die rechte Seite ſeines 
Körpers gelähmt. 

Zu dieſer Scene kam der einzige Freund Mont— 
gomeri's. Er ſtürzte wie verzweifelnd auf ihn mit 
ſeinen Thränen, bewies ihm auf eine eben ſo 
zärtliche, als achtungsvolle Weiſe den herzlichſten 
Antheil. Nachdem man den Unglücklichen auf ſein 
Bett gebracht hatte, forſchte er nach der Urſache 
dieſes erſchütternden Falles. Einer der Miteinge— 
drungenen erklärte dieſelbe offen und ſprach im Zorne: 
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„Das Gewiſſen hat fih in jenem Manne geregt! 
wir haben erfahren, daß er Joquilles heiße, den 
Galeeren entlaufen und, uns Alle um unſere Habe 
zu betriegen, hieher gekommen. Wie er vernahm, 
daß wir um ſeine Geheimniſſe wiſſen, ſank er vor uns 
nieder undibetrügt fo, wenn er ſtirbt, feine Gläubiger, 
wie den ihn verfolgenden Arm der Gerechtigkeit.“ 

Wer beſchreibt das Erſtaunen des redlichen Freun— 
des über dieſe Worte, die ihm von einem Wahnſin— 
nigen geſprochen ſchienen. Wie ein Raſender fuhr 
er auf, ſeine Haare ſträubten ſich empor und ſeine 
Augen rollten wie Feuerräder vor Zorn., Thörichtes 
Volk!“ rief er entrüſtet, „wer hat es gewagt, Euch 
ſolche aberwitzige Mährchen anzubinden? Armer, 
unglücklicher Freund!“ rief er dann wieder in mil— 
derem Tone, zu Montgomeri gewendet, „ſo läßt dir 
auch hier die Bosheit und Thorheit den Frieden nicht, 
den du vor Allen verdienſt. So wißt es denn, leicht— 
gläubige Thoren! dieſer Mann, Einer der Edelſten, 
welche je die Erde trug, hat Lyon deßhalb verlaſſen, 
weil er, ein Freund und Anhänger ſeines unglückli— 
Königs Ludwig XVI., die Erinnerung an die ſchmerz— 
lichſten Ereigniſſe ſeines Lebens dadurch ſchwächen 
zu können glaubte, daß er den Ort feiner tauſend⸗ 
fältigen Leiden freiwillig mied. Das Blut der treue— 
ſten Gattin hat er auf dem Höllengerüſte fließen ge— 
ſehen; feinen Sohn, den er nur mühſam den Mör— 
dern entriſſen, im früheſten Kindesalter mit einem 
Diener nach Deutſchland geſendet. Gelähmt von 
ſolchen Verluſten, betrachtete er nun furchtlos den 
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Wechſel der Dinge. Als die Gräuel der unheil- 
bringenden Revolution ſchwanden und ein gemäßig— 
teres Syſtem ihren Schreckniſſen folgte, begab er ſich 
hierher, um unerkannt, nur mit mir und ſeinem 
Schmerze vertraut, zu leben; zumal, da er die 
zwar noch unverbürgte Nachricht erhalten hatte, 
daß auch ſein Sohn, den wir ſchon verloren glaubten, 
weil der Diener, der ihn nach Deutſchland gebracht, 
dort verſchieden war, durch ein ſonderbares Zuſam— 
mentreffen hier in Breſt leben ſollte. Heute gelang 
es erſt, die ſichern Beweiſe zu finden, daß Richard, 
dem Hauſe Picot dienend, wirklich dieſer ſein Sohn 
ſei, für den er die Reſte ſeines Vermögens und alle 
ſeine Liebe bewahret. — In ſolch einem Augenblicke, 
dem erſten, der dieſem Biedermann nach jahrelangen 
Leiden einen wärmenden Strahl der Freude in das 
Herz gießen ſollte, in dieſem Augenblicke habt Ihr, 
Unmenſchen, Würger! ihn mit eurer namenloſen 
Thorheit an den Rand des Grabes gebracht!“ 

Bald hatte Montgomeri's edler Freund die Um— 
ſtehenden von dem Ungrund ihres Verdachtes über— 
zeugt. An die Stelle der lebhafteſten Beſorgniſſe 
trat nun bei Allen ein eben ſo leidenſchaftlicher Un— 
wille gegen den Verleumder, welcher einen unglück— 
lichen und ehrlichen Mann in einen ſo bemitleidswer— 
then Zuſtand verſetzen konnte. Der Vorſatz, die 
Quelle, aus welcher jenes ungereimte Gerücht ent— 
ſtanden war, zu entdecken und dann den Verbreiter 
jener ſchändlichen Lüge zu verfolgen, ihn ſtrenge 
zu ſtrafen, war bald in Allen erweckt, — jeder 
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redliche Kaufmann machte es ſich zum angelegentli— 
chen Geſchäfte, dieſer Sache auf die Spur zu 
kommen. 

Während Einige in das Comptoir des Hauſes 
Picot gingen, um dem jungen Richard ſein Glück 
zu verkünden, hatten Andere bereits denſelben, als 
den Verbreiter jener verleumderiſchen Kunde Allen, 
die daran Theil nahmen und auch dem Freunde Mont— 
gomeri's, namhaft gemacht. Denn ſobald der ge— 
ſchäftige Ohrenbläſer, welcher ſich die Kundmachung 
jener unvorſichtigen Rede ſo angelegen ſein ließ, er— 
fahren hatte, wie die Sache ſtünde, ſo wies er mit 
nicht geringer Bosheit auf den unbeſonnenen W 
als feinen Gewährsmann hin. 

Richard kam blaß und verſtört in das Gemach, 
in welchem Montgomeri noch immer, ſeiner Sprache 
und faſt jeder körperlichen Bewegung unfähig, dar— 
nieder lag. Sein Anblick war erbarmungs würdig. 
Was ſein Herz empfand, vermag keine Feder zu be— 
ſchreiben. Er hatte mit der Nachricht von dem un— 
verhofften Glücke, einen Vater gefunden zu haben, 
zugleich die Ueberzeugung von der Größe ſeines Ver— 
gehens erhalten, die ihn mit Furienſchlägen geißelte 
und ſein Gewiſſen auf die Folter der Höllenangſt 
legte. Als er dem Bette ſeines Vaters nahe kam, 
hing ſein Vergehen mit Centnerlaſt an jedem Gliede 
ſeines Körpers. Er ſank nieder, langte laut heulend 
nach der kalten Hand des Unglücklichen und brachte 
nichts hervor, als unarticulirte Töne namenloſen 
Schmerzes und troſtloſer Reue. 
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„Montgomeri, dein verlorner Sohn 
Richard! ſprach deſſen Freund, welcher aus Scho— 
nung für Vater und Sohn den großen Fehltritt des— 
ſelben zu verbergen ſuchte. Aber nur ein plötzlicher 
Schimmer der ſchon im Brechen begriffenen Augen 
zeigte, daß ihn der Vater verſtanden habe. All— 
mälich wird ſein Körper kälter und kälter — große 
Tropfen treten an der Stirne vor — ein hohler Seuf— 
zer entwindet ſich mühſam der gepreßten Bruſt — 
ſein Freund und der verzweifelnde Richard geben ei— 
nen Schrei des Entſetzens von ſich — Montgomeri's 
Seele hat das Jammerthal ſeiner Leiden verlaſſen. 
— Ein übereiltes Wort hatte ihn getödtet! 

Richard wurde ſein geſetzlicher Erbe. Das Ver— 
mögen, welches er erhielt, war groß. Aber jener 
unfreiwillige Mord hat ihn der Freude des Lebens 
entrückt. Nie ſah man ſeine Stirne heiter, oft ſeine 
Augen voll Thränen, ſein Antlitz von herbem Kum— 
mer umfurcht. Was ihm ſeine Zunge geraubt, konnte 
kein Lächeln des Glückes mehr erſetzen. Er wankte, 
in blühender Jugend eine wandelnde Leiche, dem 
Grabe zu, an nichts mehr im Leben regen Antheil 
nehmend. Nur dann, wenn er in ſeinen Geſchäften 
auf einen mit der Welt wenig bekannten Jüngling 
ſtieß, dem die Rede unbeſonnen entquoll und der 
ſeine Gedanken über ſich und über Andere rückſichts— 
los in die Menge hineinwarf, nur dann ward ſeine 
bleiche Wange mit glühendem Roth übergoſſen, ſein 
Blick ſtechend und ſein Leib, wie von unterirdiſchem 
Schmerze geſchüttelt. Halte ein, unfinniger 


60 

Thor!“ rief er mit wüthender Geberde; „Weißt 
du nicht, daß dein unbeſonnenes Wort 
ein Schwert in der Hand eines Raſen⸗ 
den iſt? weißt du nicht daß du an deinem 
eigenen Glück, wie an der Ruhe deines 
Bruders zum Mörder wirſt? Halte ein! 
und zittere vor meinen Leiden! Ach, als 
ich den Vater gefunden, hat ihn meine 
Zunge getödtet!“ 


Bei großer Noth iſt Hilfe nah’. 


Es war am Sylveſter-Abend; der Amtſchreiber 
Gutherz ſaß mit ſeinem Weibe und ſeinem zehn— 
jährigen Sohne um den Ofen der ärmlichen Stube. 
Wohl kniſterte in demſelben brennendes Holz und 
die wohlthätige Wärme des Feuers breitete ſich in 
dem ganzen Gemache aus; aber Walburga, fein 
treues Weib, hatte eine große Thräne in den Augen; 
denn ach! dieſes Holz war das letzte; der Winter 
drohte mit fürchterlicher Kälte und aus allen Win— 
keln, in welche ſie blickte, ſtarrten Noth und Sor— 
gen entgegen! | 
Gutherz hatte die Thränen, welche fein gutes 
Weib zu verbergen ſuchte, bemerkt. Nach der Ur— 
ſache ihres Kummers durfte er nicht erſt fragen; er 
nahm deßhalb ihre Hand, drückte ſie und ſprach in 
freundlichem Tone: „Sei getroſt, Walburga! es 
iſt heute der letzte Tag im Jahre. Morgen mit 
dem Früheſten eile ich in die Stadt, um dem neuen 
Gutsherrn einen glücklichen Wechſel des Jahres zu 
wünſchen. Dabei erhalte ich die rückſtändige Beſol— 
dung für die letzten drei Monate und vielleicht noch 
eine namhafte Gabe. Wenigſtens wird er meiner 
Bitte um die Vermehrung meines Gehaltes will— 
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fahren; denn, daß ich bei dieſen ſchweren Zeiten mit 
jährlichen hundert zwei und fünfzig Gulden dich und 
meinen Conrad nicht erhalten könne, wird er doch 
einſehen.“ 

Aber nun, weil ihr Mann dieſe wunde Seite 
berührt hatte, fing Walburga erſt recht zu weinen 
an. Sie ſprach, als wenn ſie durch Klagen ihren 
Schmerz erleichtern wollte, von Thränen oft unter— 
brochen: „Ach, lieber Mann! leider gebricht es uns 
an Allem. Das Holz, welches nun in dem Ofen 
brennt, iſt das letzte; die Speiſekammer iſt leer; der 
Gewürzkrämer wird Morgen die Rechnung ſenden 
— und — ja, wenn wir den alten Gutsherrn noch 
hätten, dieſen würde gewiß unſere Noth gerührt 
haben! Aber da er nun todt und ſein Gut an den 
Meiſtbietenden verkauft worden iſt — kann ich dei— 
nen Hoffnungen nicht recht vertrauen! Reich iſt 
zwar der neue Herr, aber die Reichen am Gelde 
ſind nicht immer reich an Güte des Herzens!“ 

„»„Schweige, Walburga,“ ſprach Gutherz etwas 
ernſter, als ſonſt. „„Der dieſes Gut erkauft hat, 
iſt unſer Herr, von dem wir nur Gutes reden ſol— 
len. Verſchließe dem thörichten Geſchwätze der Leute 
dein Ohr; denn dieſe wollen ihm nicht wohl, weil 
er früher Iſraelit geweſen, und erſt vor Kurzem 
zur chriſtlichen Kirche übergetreten. Unzufriedenheit 
und Neid lauert allen Menſchen auf, den mit 
Glücksgütern Geſegneten aber am erſten. Ich be— 
daure und beklage den Tod meines alten guten Herrn; 
aber ich will dem neuen mit eben der Treue dienen, 


63 


wie ich es dem alten gethan. Sei deßhalb ruhig, 
gutes Weib, und ſchaffe dir nicht Hirngeſpinſte zur 
Qual. Wo die Noth groß iſt, dort iſt die Hoffnung 
für beſſere Stunden ganz nahe. Jedes Leid ſcheint 
überdieß furchtbarer in der Erwartung, als es ſich 
in der That zeigt, wenn man davon einmal getrof— 
fen worden iſt, gleich wie Gewitterwolken viel 
ſchwärzer erſcheinen, ſo lange ſie uns entfernter 
ſtehen. — Nun gute Nacht, Walburga! Conrad, 
gehe auch du zu Bette! Wir wollen Gott bitten, 
daß Er uns das nahende Jahr mit Freude und 
Glück fegne.?? So ſprach er, küßte Weib und Kind, 
betete mit inniger Rührung zu Dem, der die Leiden 
ſendet zur Prüfung, und das Gute zum Lohne. 
A* 

Schon vor dem erſten Sonnenſtrahle war Gut— 
herz auf dem Wege zur Stadt. Um die Koften eines 
Fuhrwerks zu erſparen, hatte er ſich, die grimmige 
Kälte des Winters nicht achtend, zu Fuß aufgemacht 
und ſchritt, ſchon im Voraus mit der Freude, welche 
er den Seinigen zurückbringen wollte, beſchäftigt 
und getröſtet, raſch durch die aufgethürmten Schnee— 
maſſen fürbaß. Ein ſchneidender Windzug pfiff von 
dem nördlichen Gebirge her; der Schnee, mit wel— 
chem ihn dieſer bedeckte, blendete faſt ſeine Augen; 
aber Gutherz achtete dieſer Beſchwerlichkeit nicht; 
denn es galt ja, ſeinem guten Weibe und ſeinem 
Sohne Troſt und Hilfe zu bringen. 

Die drei Stunden Weges waren zurückgelegt. 
Er kam mit einer Eisrinde, welche der Schnee rings 
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um feine Kleider gebildet hatte, in der Stadt an. 
Vor dem Haufe feines Gutsherrn richtete er dieſes 
Alles fo gut ins Geleiſe, als es nur anging, ſchüt— 
telte den Schnee von ſich ab, befreite die Spitzen 
ſeiner Kopfhaare von den Eiszäpfchen, die ſich daran 
gebildet hatten, trat etwas beengt in das Vorzim— 
mer, um dem gnädigen Herrn gemeldet zu werden. 
Hier erfuhr er, daß der reiche Handelsmann 
am verfloſſenen Abend, an welchem er und die Sei— 
nigen bei dem letzten Holze, das im Ofen kniſterte, 
Sorge und Kummer nicht von ſich zu weiſen ver— 
mochten, an dem ſein gutes Weib bittere Thränen 
geweint hatte, einen Ball gegeben habe, welcher 
die ganze Stadt in Erſtaunen ſetzte. Da waren 
Ausländerweine aus künſtlichen Fontainen geſprun— 
gen, Erdbeeren und andere Früchte des Frühlings 
und Sommers für Summen, welche vielleicht hun— 
dert Familien von dem Rande des Verderbens ge— 
rettet hätten, angekauft worden. Die muthwillige 
Verſchwendung hatte den höchſten Grad erreicht. 
In dem Vorzimmer hörte er aber zugleich eine beiſ— 
ſende Kritik über dieſes Feſt, die nicht ſelten den 
Beßtgeber traf. „Ach,“ dachte Gutherz, „wenn 
mein guter Herr dieſe Reden hörte, er würde ſich 
in Zukunft vor ſolchen Ausgaben hüten, welche 
nur üble Zungen in Bewegung ſetzen, ihm nur das 
Mißfallen der Verſtändigen und die Nachrede der 
Boshaften zuziehen. Wenn es wahr iſt, daß dieſer 
Ball eine ſo große Summe verſchlungen hatte, ſo 
würde ja mit dem dritten Theile derſelben unſer 
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Dorf plötzlich reich, alle feine Bewohner lebensläng— 
lich glücklich geworden ſein. Die Segnungen der 
Armuth ſind freilich ein beſeligenderer Lohn für den 
Biedermann, als der Neid und die Nachrede wüſter 
und lüſterner Menfchen !?? 

Bei dieſen Worten erhielt er von dem Kam— 
merdiener des Gutsherrn den Wink, daß ihm die 
Gunſt zu Theil wurde, vorgelaſſen zu werden. 
Aengſtlich trat Gutherz ein. Sein neuer Herr ſaß 
in einem mächtigen Schlafſeſſel mit zerſtörtem Ge— 
ſichte. Des Amtſchreibers vierteljähriger Gehalt lag 
gezählt auf dem Tiſche. „Sie kommen um Ihr 
Geld?“ redete ihn der Herr mit halb verächtlichem 
Blicke an,“ hier ſind 38 Gulden, die Ihnen ge— 
bühren. Das Gut trägt wenig; verdoppeln Sie 
Ihren Fleiß; denn ich bin mit der Geſammtverwal— 
tung desſelben nicht zufrieden.“ — „„Gnädiger 
Herr!“ ſtotterte Gutherz, „yich, als ſubalterner 
Beamter, richte mich genau nach dem Willen der 
Vorgeſetzten, und — ““ _ „Schon gut, das ſollen 
Sie auch. Leben Sie wohl!” 

Der arme Gutherz hatte ſich einen freundli— 
cheren Empfang erwartet. Er war im ſtrengſten 
Schneegeſtöber drei Stunden zu Fuße gegangen — 
er hstte gehofft, daß ihm fein Herr einen Stuhl 
bieten, ihm erlauben würde, ſo Manches über die 
neuen Einrichtungen bei der Verwaltung des Gutes 
hier anzubringen. Er hatte ſich mit Vertrauen und 
Liebe genähert; es ſchnürte ihm die Bruſt zuſam— 
men, fo hart abgewiefen zu werden. Schon war er 
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an der Thür, da fiel ihm fein armes Weib, fein 
heranwachſender Sohn ein, der einer Erziehung be— 
durfte. Dieſer Mann, welcher an einem einzigen 
Abende für Undankbare ſo große Opfer gebracht, 
dem Vergnügen ſo viel geweiht hatte, kann doch 
ihn, ſeinen Diener, nicht hart zurückweiſen — der 
Noth nicht verſagen, was er dem Ueberfluß 
bot — Gutherz wandte ſich ſchnell, trat wieder vor 
und wollte reden. Aber ein kalter Schweiß ſtand 
auf ſeiner Stirne, die Zunge lag wie Blei in dem 
Munde, er zitterte am ganzen Leibe — ach! die 
Worte, welche er um eine kleine Vermehrung ſeines 
Gehaltes anbringen wollte, lagen centnerſchwer in 
ſeiner Bruſt, wie zuſammengeſchnürt. Er blieb 
ſteif ſtehen, und nur ein wehmüthiger bittender 
Blick verrieth, was er dachte. 

„Was wollen Sie?“ ſprach der Herr in eben 
dem Tone, mit dem er ihn begrüßt hatte. Mühſam 
und in abgebrochenen Lauten ſtotterte Gutherz ſeine 
Bitte heraus: ſprach von ſeiner Noth, von den 
Hoffnungen auf die Güte ſeines Herrn — von dem 
Eifer, mit dem er deſſen Intereſſe beſorgen und 
fördern wolle nach ſeinen ſchwachen Kräften — 
ſprach dann von ſeiner Dankbarkeit — aber kalt fiel 
ihm dieſer ins Wort: „Schweigen Sie davon! Ihr 
Gehalt iſt im Gegentheile zu hoch. Für Ein hun— 
dert Gulden jährlich bekomme ich in dieſen Zeiten, 
wo es Menſchen ohne Verdienſt in Menge gibt, 
einen Mann, wie ich ihn brauche. Dieſes Monat 
können Sie in Ihrem Dienſte noch bleiben; doch 
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im nächſten machen Sie Ihrem Nachſolger Platz. 

Gehen Sie; ich bin ermüdet; habe noch manches 
bedeutendere Gefchäft!” 

Der arme alte Mann wurde bei dieſen Worten 

vor Schrecken und Unwillen ſtarr. Er ſchüttelte ſein 


ergrautes Haupt, griff mit zitternder Hand nach 
der Thür, trat tief ergriffen aus dem Hauſe eines 
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Mannes, welcher auf der einen Seite tauſendfach 
verſchwendete, was er auf der andern der Armuth 
abkargte und vorenthielt. „Gott!“ rief er, „was 
gibt es für Menſchen auf dieſer Welt!“ 
Er bedeckte ſein blaſſes Antlitz mit der dürren Hand, 
drückte eine Thräne der innigſten Wehmuth aus 
ſeinen Augen und eilte kummererfüllt ſeiner Hütte 
zu: „H Ach! wie wird mein treues Weib 
jammern! was fangen wir mit unſerm 
Sohne an! Gott! wer wird uns ſchü— 
tzen?““ So ſeufzte er Ein über das andere Mal, 
tiefer gebeugt, als er es je im Leben geweſen. 
5 7 

So traf er, wehmüthig geſtimmt, in ſeinem 
Hauſe ein. Der Anblick des Weibes und Kindes, 
der ihn ſonſt ſtets erheitert hatte, vermehrte heute 
ſeine Betrübniß um Vieles. Denn ach! bald wird er 
ſie nicht mehr ernähren können, da nach einem Mo— 
nate ſchon feine Dienſtzeit zu Ende geht. Er harte 
ſich vorgenommen, für die erſten Tage wenigſtens 
ſeinen Kummer verborgen zu halten. Aber Walburga 
hatte ſchon bei feinem Eintritte auf feiner Stirne 
geleſen, wie ſchwere Sorgen ſein Gemüth bedrück— 
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ten. Mit dem Tone der theilnehmenden Liebe redete 
ſie zu ihm, ihr nichts von dem zu verſchweigen, was 
ihn betrübe. „Ich will mit dir dulden und tragen, 
lieber Mann,“ ſprach ſie mit Innigkeit; „Sieh, 
ich bin heute mehr getröſtet als je; denn der liebe 
Gott im Himmel verläßt ja, wie du erſt geſtern ge— 
ſagt haſt, die Seinen nicht!? — Gutherz ver— 
mochte nicht lange ihren Bitten zu widerſtehen. Er 
lüftete den Schleier, welcher die Ausſicht in ihre 
trübe Zukunft deckte, ſprach von dem Abſchied, den 
ihm ſein harter Herr ertheilt, und legte den kargen 
Sold, welchen frühere Ausgaben ſchon in Anſpruch 
nahmen, auf den Tiſch. „„Ach,“? ſprach er dann, 
»yme in Los kümmert mich wenig; aber Euer Anblick 
zerreißt mir das Herz. Was ſoll aus und werden!““ 
Hatte ihn Walburga geſtern mit ihren Thränen 
beſtürmt, ſo kam nun die Reihe an ſie, ihn zu trö— 
ſten und ſein beſtürmtes Gemüth mit Religion und 
Hoffnung aufzurichten, welche beide den Menſchen 
niemals verlaſſen, ſo lang er gut bleibt. „Du haſt 
geſtern ganz wahr geſprochen, Lieber!“ ſagte ſie zu 
ihm, viel gefaßter, als er erwartet hatte, „daß ein 
Leid, welches wir in der Ferne ſehen, ſchrecklicher 
ausſieht, als wenn es in unſerer Nähe ſteht. Das Un— 
glück, welches wir ängſtlich befürchteten, iſt nun her— 
eingebrochen; und ſieh da, mein Guter! wir müſ— 
ſen dem lieben Gott danken, daß es nicht größer iſt. 
Hätte der Tod nicht unſer Kind, eine jähe Ver— 
irrung nicht unſere Ehre rauben können? So aber 
nimmt die ſchändliche Hartherzigkeit nur einen gerin— 
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gen Dienft, der uns kaum zur Nothdurft erhielt. 
Dieſer Verluſt läßt ſich erſetzen; denn wenn es auch 
Menſchen genug gibt, wie unſer Herr ſagte, welche 
nach Bedienſtungen ringen; ſo ſind doch nicht Alle 
ſo bieder und gut, wie du, guter Mann, es biſt. 
Seien wir alſo ruhig, hoffen wir auf Gottes Bei— 
ſtand und laſſen wir dabei auch unſere Hände nicht 
ruhen; denn dem redlichen Streben, mit einem 
frommen, gottvertrauenden Sinne verbunden, ge— 
lingt nicht ſelten das Schwierigſte!“ So ſprach fie. 
Gutherz fühlte einen Stein von ſeinem Herzen, da 
er ſein Weib alſo ermuthigt ſah, weggewälzt. Er 
umarmte ſie gerührt, und ein neuer Hoffnungsſtern 
tauchte aus ſeinem Kummer hervor. 

Mittlerweile wurde an der Hausthür geklopft. 
Ein fremder, wohlgekleideter Herr trat herein. Er 
redete ſie in freundlichen Worten an: „Ich habe 
mich heute in der Stadt verſpätet und kann bei ein— 
brechender Nacht nicht mehr nach Hauſe kommen. 
Im Wirthshauſe iſt mein Wagenſchon untergebracht; 
aber für mich haben die guten Leute weder eine be— 
ſondere Stube noch Bett. Der Wirth hat mir Ihre 
Leutſeligkeit gerühmt — wäre es unbeſcheiden, mein 
Herr! wenn ich dieſe in Anſpruch nahme ?“ — 
„y Wir ſind ſelbſt ſehr arm und haben Ihnen nur 
wenig zu bieten. Doch wenn Ihnen mit unſerm 
beſten Willen gedient iſt, ſo bleiben Sie hier. Das 
Wetter iſt heute ſo ſchlecht, daß ich ſelbſt meinem 
Feinde in die tiefe Nacht hinein keine Reiſe wün— 
ſche.““ So ſprach Gutherz. Er forſchte nicht ein- 
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mal nach dem Stande und Namen feines unerwar— 
teten Gaſtes. Diefer aber ſchien an ihm Behagen zu 
finden. Er ſetzte ſich freundlich zu ſeinem Tiſche, 
während Walburga die letzte Flaſche Wein, welche 
ſie beſaßen, herbeiholte, und zur Bewirthung des 
Unbekannten einige Eier ſott. 

Es gibt etwas in guten Menſchen, das ſie ſich ge— 
genſeitig ſchnell erkennen läßt und mit innigem Ver⸗ 
trauen erfüllt. So waren auch Gutherz und der 
Fremde bald mit einander bekannt. Dieſer ſchien 
ein Freund des Ackerbaues zu ſein und ging ſeinem 
Gaſtgeber mit gründlichen Fragen zu Leibe. Gut— 
herz aber kannte ſein Fach und ſprach im Verfolge 
des Geſpräches eine ſolche Liebe und Wärme dafür 
aus, daß ihm der Gaſt wahrhaft gut werden mußte. 
So kam man denn bald dahin, daß der Fremde, 
ehe es ſich Gutherz verſah, um ſeinen ganzen Kum— 
mer wußte. Was Jenem aber am Meiſten geſiel, 
war, daß der biedere Diener das unwürdige Beneh— 
men ſeines Gutsherrn kaum tadelte, ſondern dieſen 
noch nach Kräften entſchuldigte. Hierüber war die 
ſpäte Nacht eingebrochen. Gutherz und Walburga 
führten den Fremden in ein kleines Kämmerchen, 
das ſie ſorgfältig erwärmt hatten und wo er ein rein— 
liches Lager bereit fand. 

* 

Als der Tag angebrochen war, fuhr vor dem 
Häuschen eine ſchöne Reiſekutſche vor. Der Fremde 
dankte ſeinen freundlichen Wirthen herzlich und 
drückte dem kleinen Conrad einen blanken Ducaten 


71 


zum Andenken in die Hand. „Wir werden uns 
noch näher kennen lernen!” ſprach er beim 
Abſchied zu Gutherz. Aber wer dieſer guter Herr war, 
wußte weder dieſer, noch ſonſt Jemand zu ſagen; 
denn ſelbſt in dem Wirthshauſe, wo deſſen Wagen 
unterbracht worden, hatte der Kutſcher Namen und 
Stand ſeines Gebieters verſchwiegen. 

Gutherz und die Seinigen vergaßen dieſe Bege— 
benheit bald; denn ach! es gab Dinge vollauf, 
welche ihnen Stoff genug gaben zum Denken! Die 
Zeit rauſchte flügelſchnell vorüber und nur wenige 
Tage waren noch bis zu dem Termine, wo des 
Amtſchreibers Nachfolger eintreffen ſollte. Alles 
ſchien ſich gegen Gutherz verſchworen zu haben. 
Wo er auch um einen Dienſt anklopfte, fand er, 
daß derſelbe vergeben, oder Bewerber mit viel ge— 
wichtigeren Empfehlungen, als er ſie vorbringen 
konnte, aufgetreten waren. Eben ſo troſtlos war der 
Blick auf ſeine gegenwärtige Lage; denn der Reſt 
feines kleinen Gehaltes ſchwand unverſehens Wo— 
von ſollte er die Umſiedlungskoſten bezahlen, und 
wohin ſollte er ſich wenden? Die Noth war groß. 

Endlich traf der gefürchtete Tag, an welchem 
er ſeines Dienſtes ledig war, und mit dieſem der 
von dem Gutsherrn beſtimmte Nachfolger ein. Wal— 
burga verſuchte umſonſt, ihren gebeugten Gatten 
aufzurichten. Die Furcht vor der Zukunft hatte ihm 
alles Vertrauen geraubt. Der neue Amtſchreiber 
ſtieg ſogleich vor ſeinem Hauſe ab, und überreichte 
die Weiſung ſeiner Herrſchaft, die bisher beſeſſene 
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Wohnung unverzüglich für den Ueberbringer zu räu— 
men. — „Auch iſt auf der nächſten Poſtſtation ein 
Schreiben an Sie angelangt, das ich Ihnen mitge— 
bracht habe;“ ſprach der Nachfolger. 

Gutherz nahm es, für ſeine Güte dankend; er— 
brach das Siegel. Seine Augen aber wurden bald 
naß vor Freudenthränen. „„Sieh' und leſe,““ 
ſprach er zu ſeiner Gattin; „„wahrlich, wir 
thaten Unrecht, in unferem Vertrauen 
auf Gott und gute Menſchen, zu warn 
ken; denn je größer die n deſto nä⸗ 
her dien multer? 

Walburga las nicht 1 als ihr Gatte, ge— 
rührt, folgende Zeilen: „Lieber Herr Gutherz! 
Als ich, um das Gut Roſenau zu kaufen, durch 
den Flecken reiſete, in welchem Sie wohnten, habe 
ich bei Ihnen eine ſehr freundliche Aufnahme gefun— 
den. Ich habe in Ihnen einen redlichen und für ſein 
Fach hinlänglich erfahrnen Mann kennen gelernt. 
Was mir von Ihrem Charakter die beßte Meinung 
beibrachte, war die Ruhe und Schonung, mit wel— 
cher Sie das ungerechte Benehmen Ihres harten 
Herrn ertrugen. Ich verſpreche mir von Ihnen 
Treue und aufrichtige Anhänglichkeit. Deßhalb kann 
ich für meine neue Herrſchaft keinen beſſeren Amt— 
mann als Sie wählen. Der mit dieſer Stelle ver— 
bundene Gehalt iſt ſo bemeſſen, daß Sie ein ganz 
ſorgenfreies Auskommen erwarten können. Beſtrei— 
ten Sie mit der Anlage Ihre Ueberſiedlungsko— 
ſten und treten Sie Ihr neues Amt zu meiner 
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Freude, je eher, ie lieber an. Freiherr von Eh— 
renſtein.“ 

Man denke ſich die Freude der drei glücklichen 
Menſchen! So war denn mit Einem Malallen ihren 
Leiden ein Ende gemacht. Der edle Freiherr hatte 
zwei Banknoten von hundert Gulden zur Beſtreitung 


der dringendſten Auslagen ſeinem beglückenden Schrei— 
ben angeſchloſſen. Gutherz weinte, wie ein Kind. Er 


umarmte bald ſeinen Nachfolger, bald ſein glückliches 
treues Weib. Conrad machte einen Rundſprung vor 


Freude, und rief Ein über das andere Mal: „Luſtig, 
guter Vater! nicht wahr, nun kann ich 
ſtudiren? O wie will ich fleißig ſein, und 
wie dankbar gegen Euch, liebe Aeltern, 
und gegen den edlen Herrn, der uns 
Alle fo glücklich gemacht!“ 

Gutherz fand auf ſeinem neuen Poſten, was er 
erwartet hatte. Er ſtand hier ganz an ſeinem Platze, 
und der Freiherr von Ehrenſtein bereuete nie jene 
Wahl, welche er mit ſo vieler Güte des Herzens 
getroffen hatte. 

4. 

Schon waren zwei Jahre ſeit dieſem glücklichen 
Ereigniſſe verfloſſen, ſchon hatte Gutherz alle frühe: 
ren Leiden vergeſſen, als ihn eine traurige Nachricht 
mit erſchütternder Gewalt daran wieder erinnerte. — 
Sein voriger reicher Gebieter hatte einen ſchimpfli— 
chen Bankerott von mehren Millionen gemacht. Da 
er ſeinen Gott bloß im Gelde gefunden und über 
dieſen Götzen den wahren und ewigen Gott vergeſſen 

II. 7 
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hatte, fo legte er in unfeliger Verzweiflung Hand 
an ſich ſelbſt, ſchloß ſein früher ſo ſehr beneidetes 
Leben auf die für das irdiſche und ewige Sein ſchreck— 
lichſte Weiſe. Tauſend Familien, welche durch ſeinen 
Fall in unverdientes Elend geſtürzt wurden, nannten 
ſeinen Namen nie anders, als mit Verachtung und 
Abſcheu. 

Gutherz ſchlug die Hände zuſammen; eine Thräne 
des Mitleids trat in ſeine Augen. „„Meine Lie— 
ben!“ ſprach er zu Walburga und Conrad. „„Das 
Geld iſt oft ein lüſterner Teufel, der uns 
Alles raubt: ein empfindſames Herz, 
Liebe, Ehre, Ruhe und Seligkeit! Laßt 
uns nimmer klagen, daß wir nicht reich 
find; laßt es uns auch nicht werden wol— 
len. — Nicht Alles iſt Glück, was der Thor 
dafür anſieht; und wer, belaſtet mit den 
Gütern des Lebens, dieſen die allwal— 
tende Liebe opfert, den wird der Segen 
des Himmels fliehen und die Gnade Got— 
tes verlaſſen.““ 


Koſtbar ift die Zeit zur guten That. 


E; gab Monate, in denen ich an jedem Abende 
pünctlich den Volksgarten in Wien beſuchte. Das 
Gewühl von Menſchen, die ſich größtentheils nur 
darum herbeidrängten, um zu bemerken und be— 
merkt zu werden, die auffallend lächerliche Ziererei 
ſo Vieler, das Steife, kalt Abgemeſſene, dieſes ſicht— 
bare Bemühen, durch den Schein zu glänzen, das 
bei Manchem im ſchneidenden Contraſte hervorſtach 
— ich geſtehe, daß die Beobachtung alles deſſen für 
mich eine eigene Art des Reizes gewährte. Ich, der 
ich es mir zum erſten Berufe gemacht habe, die 
Menſchen zu ſtudiren, fand hier gewiß eine Ausbeute, 
welche die darauf verwandte Zeit hinlänglich lohnte. 
unter der Menge von Menſchen bemerkte ich ſeit 
längerer Zeit einen blaſſen hageren Mann, der ſich 
den Fünfzigen näherte. Seine finſtere Geſtalt, die 
zerriſſene Miene, aus deren häufigen Falten Lebens— 
überdruß und hundert innere Qualen herausblickten, 
die zurückgetretenen Augen, welche nur manchmal 
aufglühten, ſonſt aber wie todt und ſtarr in das 
Gewühl blickten, der gekrümmte Rücken, auf den die 
drückende Laſt vieler kummervollen Jahre gethürmt 
zu ſein ſchien, und das mit ſchneeweißen Haaren 
7 * 
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bedeckte Haupt, welches auf eine Grauen erregende 
Weiſe in einer ſteten ſchnellen Bewegung hin- und 
herzitterte, erweckten in mir ein ganz eigenes Ge— 
fühl des Mitleids und der Neugierde, das mich wider 
Willen zu ihm hinzog. 

Ich hatte ihn ſchon mehre Tage, und ſtets auf der— 
ſelben Stelle bemerkt. Es war mir unbegreiflich, warum 
er dieſen lärmenden Ort beſuchte, da er doch an Allem, | 
was vorging, keinen Antheil zu nehmen ſchien. Wohl 
glaubte ich zu bemerken, daß er in ſich den Drang fühle, 
feiner ſelbſt zu vergeffen, um, angeregt durch die rau 
ſchende Freude der Menge, aus ſich ſelbſt heraustretend, 
ſeinen inneren Leiden für einige Zeit zu entfliehen; 
aber ich ſah ein, daß ihm dieſes nur ſchlecht gelang. 
Die Muſik, welche ertönte, ſchien ihn noch ernſter 
zu ſtimmen und oft drückte er aus den hohlen Augen 
eine große bittere Thräne. 

„Wer iſt der Mann, und welche ſind 
ſeine Leiden?“ ſo fragte ich mich ſelbſt und bald 
war meine ganze Aufmerkſamkeit nur mehr zu dieſem 
leidenden Gegenſtand hingezogen. 

„»Sie find heute fo tiefſinnig,““ redete mich 
plötzlich ein Bekannter an und riß mich aus meinen 
Betrachtungen; „„haben Sie doch Ihre Augen auf 
Nichts, als auf den finſtern Serapion, gerichtet. 
Sie ſcheinen ihm das melancholiſche Weſen ablernen 

zu wollen.““ 
f „»Sie kennen dieſen armen Mann?“ 
rief ich, voll freudiger Hoffnung, Aufſchluß zu er— 
halten. 


17 

„„Nun; wie follte ich das nicht ??? war die 
Antwort. „„Er ift ein fehr begüterter Bürger in 
der Stadt, dem es an äußern Mitteln zum Lebens- 
glücke durchaus nicht gebricht.““ 

„Dieſer alſo hat keine Sorge, keine 
Furcht vor der Noth? und doch iſt er 
immer ſo tief betrübt! Klären Sie mich, 
ich bitte, über ſein Schickſal auf.“ 

„yKommen Sie wenige Augenblicke in dieſen 
Seitengang. Mir iſt feine Geſchichte bekannt.“ 
Und nun ergriff der verbindliche Geſellſchafter mei— 
nen Arm; wir eilten aus dem Gewühle, ließen uns 
auf eine Bank nieder, die keineswegs ſo weit von dem 
Schauplatz entfernt war, daß ich den abgezehrten 
Serapion nicht mit meinen Blicken erreichen konnte, 
und der Erzähler, ein geſchickter Arzt der Hauptſtadt, 
begann: 

W dieſer Serapion, der Ihnen ſo auffällt, war 
vor zwanzig und einigen Jahren Einer der heiter— 
ſten, glückſeligſten Menſchen. Wo das Vergnügen 
und die Freude herrſchte, dort war auch er. Den— 
ken ſie ſich einen jungen Mann voll Feuer und in— 
nerer Kraft, voll Lebensluſt, Zartheit und Welt— 
klugheit im Umgange; ſetzen Sie zu dem Allen den 
Beſitz von hundert Tauſend Gulden jährlicher Ren— 
ten hinzu — und das Bild eines liebenswürdigen 
ö und glücklichen Menſchen wird vor Ihren Augen voll— 
endet ſtehen. Serapion trieb Handel im Großen; 
das Glück begünſtigte ihn. Da ereignete ſich in die— 
ſem Zeitraume plötzlich etwas, das ihm außer ſeinem 
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Vermögen, welches noch immer fo groß ift, Alles 
nahm: — Frieden, Lebensluſt und Glück. 

Eberhard, ſo hieß der Stiefbruder Serapions, 
war gleichfalls hier Kaufmann geweſen. In früheren 
Jahren hatte Beide innige Freundſchaft und wahre brü— 
derliche Liebe verknüpft, die denn auch ſo lange dauerte, 
bis ſie Eigennutz und kaufmänniſche Berechnungen 
in kalte Förmlichkeit wandelten. Eberhard hatte durch 
eine längere Zeit viele Verluſte erlitten, und man 
ziſchelte ſich ſchon hier und da in die Ohren, daß 
ſein Haus wohl nicht am beſten ſtände. Serapion 
zog ſich als ein vorſichtiger Geſchäftsmann bereits 
ſeit längerer Zeit von ihm zurück; obgleich man er— 
zählt, daß er bei dem Ableben ihres Vaters, als 
älterer Bruder und Vormund, den Antheil des jün— 
gern ſehr verkürzt und ſich auf widerrechtliche Weiſe 
ein größeres Erbe angemaßt habe, als ihm gebührte. 
Eberhard, der nebſt einem raſchen Blute und ei— 
nem unmäßigen Ehrgeize eine ſanfte Gemüthsart 
und ein unvergleichlich gutes Herz beſaß, hatte dieſe 
Saite nie angeregt und oft erklärt, daß ihm des 
Bruders Liebe viel werther ſei, als einige Gulden 
des größeren Erbes. 

Da geſchah es nun aber, daß ſich die kaufmän— 
niſche Lage Eberhards einſt durch einen unvorherge— 
ſchehenen Fall eines Hauſes, bei dem er eine große 
Summe Geldes liegen hatte, aufs Aeußerſte ver— 
ſchlimmerte. Die Gläubiger rannten alle herbei, es 
mangelte bei dieſer Eile an flüſſigen Fonds und der 
bis zum Tod geängſtigte Eberhard hatte den Verluſt 
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‚feiner Ehre und feines Vermögens vor Augen, wenn 
ihm nicht ſchnelle Hilfe gebracht würde. 
In der äußerſten Verzweiflung ſchrieb er an ſei— 
nen Bruder, bat ihn dringend, ihm noch heute 
zur Bezahlung der wichtigſten Forderungen eine nicht 
ſehr hohe Summe zu übermachen, ſtellte ihm da— 
bei ſein Unglück, ſeine Noth, ſein ſicheres Verderben 
vor. Auch wies er ihm einige rückſtändige Rechnun— 
gen von auswärtigen Häuſern zur Deckung an, und 
ſchloß ſeinen Brief ungefähr mit den Worten: „Ich 
beſchwöre Dich, Bruder, verlaſſe mich jetzt in dem 
wichtigſten Augenblick meines Lebens nicht. Von dir 
hängt Alles ab: der fernere Beſtand meines Hau— 
ſes, meiner Ehre — ich fage es dir voraus, felbft 
mein Leben! Wenn du meine Verzweiflung ſäheſt, 
Serapion, gewiß, den würdeſt als edler Bruder han— 
deln, mich retten! Gott, lenke dein Herz!“ 
Serapion erhielt dieſen Brief. Er war nicht 
guter Laune; vielleicht hielt er auch die Lage des 
Bruders nicht für ſo gefährlich, wie ſie es wirk— 
wirklich war. Die vorgeſchlagene Deckung dünkte ihm 
nicht hinreichend; und ſein Geld zu verlieren, dazu 
ſchien er gar nicht entſchloſſen. Genug, er ſchreibt 
eine Antwort, in welcher er dem Bruder, unter ei— 
nem nichtigen Vorwande, die angeſuchte Hilfe mit 
kalten Worten verſagt. „Diefe Summe iſt nicht 
groß,“ dachte er bei ſich ſelbſt, „ſieht Eberhard 
nur, daß ich ſie nicht borgen will, ſo be— 
kommt er ſie auch von einem Andern 
noch. Und iſt die Noth wirklich ſo groß, 
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wie er ſie machen will — je nun, fo iſt 
morgen oder übermorgen zur Hilfe auch 
wohl noch Zeit.“ 

Der Brief wurde abgeſendet. Serapion läßt den 
Tag ruhig verſtreichen, ohne daß ihn ſeine Härte 
reu't; auch von Eberhard erhält er ſonſt keine Kunde 
mehr. Endlich beunruhigt ihn der Gedanke, daß er 
ſeinen Bruder in Noth ſchmachten laſſe, während 
er doch recht leicht helfen könnte; dieß erfüllt ihn 
mit geheimem Schauder und raubt ihm Ruhe und 
Schlaf. Vielleicht regte ſich auch ſein Gewiſſen in 
Hinſicht der ungleichen Erbvertheilung. Mit wenig 
Worten: er verläßt früher, als gewöhnlich, das Bett, 
nimmt die von ſeinem Bruder angeſuchte Summe 
zur Hand und macht ſich ſelbſt auf den Weg, der— 
ſelben Ueberbringer zu ſein. Als er vor der Woh— 
nung Eberhards angelangt, gewahrt er mit Schre— 
cken einen Volksauflauf. Alle ſtarren nach den Fen— 
ſtern des Bruders hin. Todesangſt ergreift den zit— 
ternden Serapion. Er windet ſich bebend durch die 
gaffende Menge, ſtürzt die Treppe hinauf — die 
Thür ſteht offen — Polizeibeamte ſind an der Schwelle; 
— er ſtarrt in das Gemach — ſtößt einen Schrei aus; 
Gott, was mußte er ſehen! 

Eberhard liegt mit zerſchmettertem Haupte, bedeckt 
mit Blut auf dem Boden! an den Wänden kleben 
noch Stücke ſeines Gehirns. Serapion durfte nicht 
erſt fragen — — Der Unglückliche war als Selbſt— 
mörder geſtorben, dem irdiſchen und ewigen Leben 
verloren! Es iſt möglich, daß ihn ein jäher Wahn— 
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ſinn, wozu er geneigt ſchien, zu dieſem entſetzlichen 
| Schritte geführt hat; denn ein Menſch, der nur et- 
was Religion und Vernunft befißt, vergißt ſich auch 
in der verzweifeltſten Lage ſeines Lebens nicht ſo weit. 
Ich vermag es nicht, den Eindruck zu ſchildern, 


welchen dieſer Anblick auf den armen Serapion 
| machte. Er wurde zuerft völlig verrückt, ſah in ſei— 
ner verwirrten und fieberhaften Einbildungskraft nur 
den geopferten Bruder, die Hölle und ſich ſelbſt als 
Verdammten. Er heulte, raſete, zehrte ab, ſchien 
dem Tode nah. Den Bemühungen der Aerzte und 


ſeiner Freunde gelang es zwar, ſein Leben und auch 
ſeinen Verſtand zu retten; dieſes war aber auch Al— 
les, was man ihm zurückgeben konnte. Geſchehen 
war es um feinen lebensfrohen heiteren Charakter; 
ein fortwährender unheilbarer Trübſinn zehrt an ſei— 
nem Marke und man hat ihn ſeit dieſem Augenblicke 
noch nie, auch auf die kürzeſte Zeitfriſt nicht, mun— 
ter geſehen. Fürchterliche Martern verurſacht ihm zu 


dem Allen das Andenken an den Unglücklichen, und 
ſich allein mißt er den irdiſchen, und vielleicht auch 


den ewigen Tod ſeines Bruders zu. — So oft ein 
Freund zu ihm tritt und ihn zu erheitern ſucht, quel— 
len Thränen aus ſeinen hohlen Augen, und mit jam— 
mernder Stimme ſpricht er: „Ach, wenige 
Stunden habe ich eine gute That, meine 
Pflicht, aufgeſchoben, und Alles ging 
damit verloren; das Herz iſt mir zerriſ— 
ſen; teufliſche Qual wüthet in meinem 
Gehirne — keinen Troſt, kein Glück 
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find' ich hier mehr auf Erden!“ _ Diefes 
iſt die Geſchichte des abgezebrten Mannes dort, den 
Sie in dem Gewühle weinen und leiden ſehen. Ver— 
ſagen Sie ihm Ihr Mitleid nicht!“ 

So der Arzt; ich war ſeltſam bewegt und warf 
einen thränenvollen Blick auf den Beklagenswerthen. 
Heilig aber wird mir lebenslang der Vorſatz ſein: 
Nie zu verſchieben, was Pflicht oder 
Liebe des Nächſten gebeut. 


Der erſte Graf Szapary. 


Geeich einem wüthenden Strome, der wild auf— 
brauſend die ſchützenden Dämme durchbricht und 


rings umher die Schrecken der Zerſtörung verbreitet, 


ſtürmten im 17. Jahrhundert die Türken über Un— 


garn her, eroberten bald das verwüſtete Land, und 


rückten, Furcht und Zagen vor ihren Reihen, in 
Oeſterreich ein, die tief erſchrockene Kaiſerſtadt 


ſelbſt zu belagern. Wo ſie eines Chriſten habhaft wur— 


| 
j 


den, war ſchneller Tod oder lange © claverei fein 


ſicheres Los. Glücklich der Gefangene, dem die raſche 


Wuth des Feindes den Kopf vom Rumpfe ſchlug; 


denn ſeine Gebeine bleichten in vaterländiſcher Erde 
und ſeine Seele durfte nicht mehr erbeben vor dem 


| 
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Elend der Brüder, chriſtlicher Weiber und Kinder. 


Die Grauſamkeit und der Fanatismus waren erfin— 
deriſch an Qualen, die keine Feder beſchrieben und 
kein edleres Gemüth noch geahnet. 


Unter den Tapfern im kaiſerlichen Heere nahm 


Peter Szapar, ein ungariſcher Edelmann, eine 


ehrenvolle Rangſtufe ein. Noch im Jünglingsalter 
hatte er das blitzende Schwert ergriffen und der Tür— 
kenhorde Kampf bis zum Tode geſchworen. Einige 
Stunden vor Wien kam es zu einem Gefechte, in 
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welchem Szapar's Tapferkeit Wunder übte. Als feine 
Compagnie der Uebermacht weicht und den Rückzug 
antritt, will er ſie durch ſeinen ritterlichen Sinn noch 
zum Widerſtand bringen. Er ſtürzt auf ſeinem ſchäu— 
menden Roſſe, wie ein Blitz, in die grimmigen Schaa— 
ren, und von der Schneide ſeines Schwertes reg— 
net es Wunden und Tod auf den Feind. Da trifft 
ihn rücklings ein Säbelhieb, beſinnungslos fällt er 
vom Pferde und das jauchzende Allahgeſchrei der 
triumphirenden Feinde weckt ihn erſt ſpät aus der 
tiefen Betäubung. Gefeſſelt, geknebelt, wie ein er— 
legtes Wild auf ein Pferd gebunden, war der Ta— 
pferſte Gefangener des racheſchnaubenden Feindes. 
„Du ſollſt deine Tollkühnheit büßen,“ ſchnarcht 
ihn Ham ſa Beg, der Befehlshaber der türkiſchen 
Horde, mit grimmblitzenden Augen und donnernder 
Stimme an; „herab mit dem verruchten Hunde — 
zweihundert Peitſchenhiebe zum Gruße!“ Freudig 
folgten die Ungläubigen dem Befehle des Führers. 
Szapar erlitt die Streiche auf die Fußſohlen, daß 
weite Wunden an den zergeißelten Füßen aufklafften, 
ohne durch einen Schmerzenslaut die Grauſamkeit 
ſeiner Feinde zu lohnen. Zerſchlagen, von ſeinen 
Wunden erſchöpft, zog ihn Hamſa Beg bis nach 
Ofen mit, das längſt in türkiſcher Gewalt war; 
ließ ihn dort in ein unterirdiſches Gefängniß werfen, 
ſchimmelndes Brot zur Nahrung, verfaultes Stroh 
zum Lager gewährend. Als Szapar's kräftige Natur 
die übel gepflegten Wunden verharrſchen machte, 
mußte der edle Krieger die niedrigſten Sclavenarbei— 
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ten verrichten, die härteſte Behandlung ertragen, 
jedweden Schimpf erdulden. — Es kam ſo weit, daß 


er in ein Ochſenjoch geſpannt, außer den Mauern 
von Ofen den Pflug ziehen ſollte. In ſolcher Lage 


konnte ihn nur ſein Glaube, ſeine Hoffnung auf 
Den tröſten, deſſen unbegreifliche Rathſchlüſſe zwar 
über den Edelſten oft ſchwere Prüfung ſenden, der 
aber all die Seinen gezählt und Keinen noch, die 


treu auf Ihn hofften, in Jammer und unverſchulde— 


ter Drangſal verließ. 

Szapar's feſter Glaube war nicht zu Schanden 
geworden. Seinem Freunde, dem Grafen von Ba— 
thiany, gelang es, einen Aga, welchen der Vezier 
mit wichtigen Aufträgen an das Heer vor Wien ſandte, 
gefangen zu nehmen. VBathiany fordert unwiderruf— 
lich die Freiheit Szapar's für ſeine vornehme Kriegs— 
beute. Hamſa Beg muß ſich zur Loslaſſung des Ge— 
fangenen bequemen. Mit Jubel kommt dieſer im 
kaiſerlichen Heere, mehr einer Leiche als einem le— 
benden Menſchen gleich, an und dankt nebſt Gott 
ſeinem wackeren Freunde die Rettung der Ehre und 
des Lebens. 

Da brach mittlerweile der Herzog von Lothrin— 
gen über die ſiegtrunkenen Ungläubigen herein. Dieß 
war der Engel mit dem feurigen Schwerte, der die 
Türken aus dem Paradieſe Oeſterreichs und Ungarns 
vertrieb. Die Muſelmänner wurden auf's Haupt ge— 
ſchlagen. Viele getödtet, viele auf der übereilten Flucht 
gefangen. — Im wiedereroberten Ofen gewinnt der 
Herzog von Lothringen erſt Zeit, ein Sieges- und 
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Dankfeſt zu feiern. Zu der Tafel, welche der Fürſt 
den Führern des kaiſerlichen Heeres gab, wird auch 
Szapar gezogen. Der Herzog ſchenkt dem edlen Krie— 
ger die freundlichſte Theilnahme, und wie auf ſeine 
harte Gefangenſchaft die Rede kommt, erregt ſo— 
wohl das leidende Ausſehen des Dulders, als deſ— 
ſen Beſchreibung der ausgeſtandenen Mühſeligkeiten 
und Kränkungen, das Mitleid Aller auf eine unbe— 
ſchreibliche Weiſe. 

Danken wir Gott,“ ruft endlich der Herzog, „daß 
der unbarmherzige Feind aus unſeren Landen ge— 
ſcheucht iſt. Ihr aber, wackerer Szapar, mög: darin 
einigen Erſatz finden, daß euer Peiniger unter den 
türkiſchen Gefangenen mit eingebracht worden.“ — 
Ehe noch Szapar ſein Erſtaunen in Worte zu leiden 
vermochte, gibt der Herzog einen Wink, und Hamfa 
Beg ſteht vor den luſtigen Gäſten, im Innerſten 
erſchrocken, als er des Dulders wohlbekannte Züge 
erblickt. 

„Ich übergebe Euch, tapferer Szapar, den elen— 
den Chriſtenfeind!“ fährt der Herzog nach einer dü— 
ſteren Pauſe fort; „er hat das Leben wohl 
verwirkt; nehmt Rache an ihm, wie er's ver— 
dient.“ 

Da erhebt ſich Szapar von ſeinem Sitze und 
ſpricht, nachdem er einen dankenden Blick auf den edlen 
Herzog geworfen, alſo zu Hamſa Beg: „Mit großer 
Unmenſchlichkeit haſt du mich und viele Chriſten be— 
handelt. Es läge nun nach dem Ausſpruch Seiner 
Durchlaucht an mir, Gleiches mit Gleichem 
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zu vergelten; aber der Chriſt kennt keine Rache. 
Der göttliche Stifter der chriſtlichen Religion gab 
uns unter den erſten Geboten diefes: Un ſere 
Feinde zu lieben. Ich erfüll' es mit Freuden. 
Hamſa Beg! Ich verzeihe Dir; geh', du 
bift frei? 

Kein Ausdruck befchreibt das Erſtaunen des 
ohen Muſelmannes. „„Iſt es möglich? iſt es 
nöglih 2??? ruft er, „„kein Sterblicher iſt 
olchen Edelmuthes fähig! Du willſt 
yurch Täuſchung den Triumph deiner Rache nur 
nehren !”? 

Mehre aus den Anweſenden gaben ſich nun Mühe, 
zem Ungläubigen zu bedeuten, wie die Lehre Chriſti 
vefehle: den Feinden zu verzeihen und an 
hnen Gutes zu thun. — Da rief Hamſa 
Beg, wunderſam ergriffen, aus: „„So ſeh' ich es 
denn, Ihr betet den wahren Gott an! Ich 
‚abe Euer Benehmen nach meiner Glaubenslehre 
rwartet, und — um verdientem Schimpf zu ent— 
ehen — Gift zu mir genommen.“ 

Bei dieſen Worten ruft Szapar eilig nach Aerz— 
en und einem Prieſter, auf daß dem unglücklichen 
jeinde alle mögliche Hilfe an Leib und Seele ger 
yahrt werden möge. Man friſtete auch in der That 
as Leben des Türken noch einige Wochen, die er 
azu anwandte, die Lehre Chriſti ſich anzueignen. 
zekehrt und getauft verſchied er ruhig in den Armen 
es edelſten Feindes. 
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Szapar aber errang nun bald ſeine frühere Kraft 
wieder. Ehre, Glück und Segen geleiteten jeden f 
ſeiner irdiſchen Schritte. Des Kaiſers Majeſtät lohnte 
ſeine Tapferkeit, wie ſeinen wahrhaft adelichen und 
chriſtlichen Sinn, mit der Grafenwürde; — und 
dieſer Peter Szapar war der verehrungswürdige rit— 
terliche Stammvater der älteren Linie der jetzigen 
Grafen von Szapary. 


Zieh dir die Blume deines Glücks. 


In traurige Erinnerungen verſunken, konnten mich 
weder die lachende Landſchaft, noch das wallende 
Saatenmeer, weder die zarten Maiblumen, noch 
die mit Blüthenſchnee bedeckten Fruchtbäume, von 
dem dunklen Kreiſe meiner trüben Gedanken hinweg— 
ziehen. Ich erneuerte im Stillen die Vorſätze und den, 
meiner Gattin am Todtbette geleiſteten Schwur, für 

ichts in der Welt mehr, als für meine 
Kinder zu leben, ihrer Freude und ihrem 
Glücke alles zu opfern. — Möge mein lieber 

tto durch die aufmerkſamſte Erziehung zum nützli— 
chen Bürger gedeihen; möge ihm die gerechte Vorſe— 
ung im reichen Maße jene Freuden in ſeine Lebens— 
bahn pflanzen, die ſie mir vor der Reife für immer 
enommen! — Die ſüße Betti, welche jetzt ſchon 
. Züge der Mutter trägt, mög' ſie ihr 
ähnlich werden; gleich ihr, leben, wirken und lie— 
ben! — Und der arme kleine Eduard, welcher 
der pflegenden Hand der Mutter ſo ſehr noch bedarf, 
der nicht einmal ahnet, wie viel er verloren, der täg— 
ich mit der kindiſchen Frage mein Herz zerreißt: 
„Kehrt die Mutter nicht wieder?“ daß ſeiner heitere 
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und glückliche Tage noch harrten! — Gott ſeg ne! 
Gott ſchütze ſie Alle!“ 

Bei dieſen väterlichen Wünſchen kamen mir die 
lieben Züge der Kinder lebhaft vor die Augen, ich 
hörte ihre milde Stimme, ich empfand ihre kind— 
liche Liebe. Weicher ward mein Vaterherz — ich 
fühlte, daß ich nicht Alles verloren und daß drei Fä— 
den meine Seele noch feſt an die Erde gekettet. Das 
üppige Leben in der erwachten Natur, der reine 
blaue Himmel, der ſegenreiche Teppich der Fluren, 
der Jubel beflügelter Sänger in den duftvollen Hö— 
hen — Alles rief mir zu: Dem Vater lächelt 
ſo lange Glück und die Freude, als ſeine 
Kinder ihm leben! 

Und wie ich, geſtärkt und muthiger, die Schritte 
wende, um in den Kreis meiner Lieben zurückzu— 
kehren, da fällt mein erheiterter Blick auf eine Geſtalt, 
die mein Mitleid und meine Neugier erregte. Ein 
Greis, hoch in den Siebzigen, ſitzt an der Fahr— 
ſtraße und ſieht mit halberloſchenen Augen zum Him— 
mel empor. Er hat einen Reiſeſack neben ſich liegen 
und ich erwartete, daß er mich um eine Gabe an— 
ſprechen würde; allein es ſchien, als merkte er kaum, 
was um ihn vorging. Sein ſilberweißes Haar, ſein 
thränenvoller, und doch oft trotziger Blick, die fur— 
chenreiche und von Kummersmacht umzogene Stirn 
— das Sonderbare ſeines Anblicks, welcher Schmerz 
und Entſchloſſenheit, Gram und das letzte Aufzucken 
einer gereizten Leidenſchaft ſichtbar verrieth, mach— 
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ten mich eben fo neugierig, als entfchloffen, ihm, 
wenn er's bedürfte, jede mögliche Hilfe zu leiſten. 
Da er mich vorübergehen laſſen wollte, ohne 

mich anzureden, ſo ergriff ich das Wort: „Ihr ſeht 
betrübt und ermüdet aus — iſt das Ziel eurer Reiſe 
noch fern?” — „„Zur Königsſtadt,““ verſetzt' 
er, faſt trotzig, und erhebt die entzündeten Augen. 
zum Könige ſelbſt will ich; Er ſoll 
Gerechtigkeit üben — ach, ich bin der 
elendeſte, unglückſeligſte Vater!““ 
V Ihr ſeid Vater, rief ich, „und freudenleer? 
habt Kinder und doch kein Glück?“ 
v yEinen Sohn hab' ich,“ erwiedert mit zucken— 
der Miene der Alte; „„fluchen möcht' ich dem Tage, 
an dem ich mich ſeiner Geburt erfreut! Geſtern hat 
mich das Ungeheuer, von ſeinem laſterhaften Weibe 
lemutbigt; aus jenem Hauſe geſtoßen, das ich ihm 
mit väterlicher Sorge erbaut. Ach, mir hat er mehr 
genommen, als der grauſamſte Räuber vermag; 
denn mit meiner Habe hat er die Ruhe meines Al— 
ters geſtohlen! Die verfloſſene Nacht bin ich vor 
der Schwelle ſeiner Thür gelegen, und als er ge— 
öffnet, habe ich, zitternd vor Kälte und Furcht, um 
Schutz und ein Obdach gefleht. „Ich kann Euch 
nicht aufnehmen; fort, ſuchet euer Brot 
anders wo!“ So hat er, mein eigenes Blut, zum 
eisgrauen erſtarrten Vater geſprochen.““ 

Nun rollte ein neuer Thränenſtrom aus ſeinen 
Augen. Er ſchlug die Hände über das zitternde Haupt 
zuſammen, ſtarrt vor ſich hin — fährt endlich im 
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milderen Tone fort. „„Ja, es war mein feſter Ent— 
ſchluß, mich zum Könige ſelbſt zu drängen, Gerech— 
tigkeit gegen mein Kind zu fordern; — doch nein, 
eine erſchütternde Kraft ſchnürt mir das Herz zuſam— 
men, — es iſt, als ſtieg mein verſtorbenes Weib 
aus dem Grabe hervor und hielt meine Schritte ge— 
fangen — nein, Herr, der Vater ſoll gegen 
den Sohn nimmer zeugen. Möge mich alſo 
der Tod auf der Straße ereilen; verzeihen will 
ich ihm und beten, daß Gott ihm alſo, wie ich, 
ſeine Schuld vergebe. — Ach, preiſet den Himmel, 
wenn er Euch keine Kinder gegeben; denn — glaubt 
mir — ſie find die Geißel feines ſtrafenden Zornes !?? 
Erſchöpft ließ er das Haupt ſinken, ſchwieg und 
legte die Hand auf die Gegend des Herzens. Mein 
Haar hatte ſich unwillkürlich geſträubt, ich ſah mit 
Entſetzen und grauenvollem Bedauern auf den Un— 
glücklichen hin, und Kälte durchrieſelte alle meine 
Glieder. „Auch ein Vater, dachte ich ſchaudernd, 
v»und er ſegnet die Kinderloſen!“ Herab: 
geſtürzt aus dem Himmel meiner troſtreichen Ge— 
danken, war Mitleid das Erſte, was die an: 
dern widerwärtigen Empfindungen zu bemeiſtern ver— 
mochte. „Dort, armer Mann,” ſprach ich, „iſt das 
Haus, in dem ich wohne. Ich habe drei Kinder und 
mich vor wenigen Secunden in ihrem Beſttze ſelig 
geprieſen. Folgt mir, unglücklicher Greis! ſeht meine 
Kinder, bleibt in meinem Hauſe fortan, ſagt ihnen 
oft, um Gotteswillen, wie namenlos elend ein miß— 
rathener Sohn euch gemacht hat! — O meine 
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Kinder! könnte Eines von Euch einſt 
a uch fo mein Herz zerreißen!“ 

Unruhig, ängſtlich, und nach Troſt ſuchend, ſchritt 
ich raſch vorwärts, während der Greis, mir lang— 
ſam folgend, weit hinter mir zurückblieb. Ich 
hatte mich dem Friedhofe des Weibes an welchem 
der Weg zu meinem Hauſe vorbeiführte, genä— 
hert und wandte über die Friedhofsmauer den 
trüben Blick nach Juliens Grabſtätte. Welch ein 
Anblick! Meine Kinder vor ihrer Ruheſtelle! Sie 
hatten Blumen gebracht, den Stein zu bekränzen. 
Der gute Otto hielt die liebliche Betty ſanft umſchlun— 
gen, ihre Augen waren ſegnend auf das Grab der 
7 gerichtet; unbefangen und heiter blickte 
der kleine dreijährige Eduard den glänzenden Stein 
und die ringsum blühenden Roſen an. Die ſanften 
Mienen, aus denen Unſchuld, Eintracht und Liebe 
leuchtete, die Ruhe in ihrem ganzen Weſen — der Con— 
traſt, welchen das aufgehende Leben auf der Stätte des 
gebrochenen erweckte — Alles griff in die Fugen mei— 
nes Herzens wunderſam ein. — „Die gute Mut— 
ter!“ rief Betty: ihre Thränen trocknend, aus. — 
„»Sie iſt nun bei Gott!“ erwiederte Otto, 
der fie tröften wollte und dabei fo laut zu ſchluchzen 
anfing, daß er auch mir häufige Zähren entlockte. 
Und während ich ſie ſo voll innigem Entzücken und 
herzlicher Wehmuth betrachtete, war der unglückliche 
Ereis näher gekommen. Ich konnte mich länger nicht 
halten: ich ſtürzte zur Thür des Friedhofs herein, 
umſchlang meinen Otto, küßte die weinende Betty 
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und wiegte den kleinen Eduard, auf welchen meine 
Thränen herabſtürzten, in meinen Armen. „Nein, 
Kinder!“ rief ich, „keines von Euch wird 
meine Talge trüben! Dieſer Greis hier 
ſoll immer bei Euch fein; er ſoll Euchoft 
ſagen, was ein gebrochenes Vaterherz 
iſt. Ihr werdet mich lieben, und ſo wer— 
det Ihr glücklich ſein, denn der Segen 
eurer Mutter ruht ja auf Euch!“ 

Und da war es mir, als würden die Roſen auf 
dem Grabe röther und freundlicher, als nahme der Stein 
eine troſtreiche überirdiſche Geſtalt an, als lispelte 
eine liebliche Stimme: „Sei deinen Kindern 
ein guter Vater; ziehe fie weiſe und forg- 
ſam; ihr Glück, wie ihre Liebe, wird es 
dir lohnen!“ 


Der Edle ſchämt ſich früher Armuth nicht. 


| Cart Freyſing war der Sohn eines armen 
Schullehrers auf dem Lande. Seine gute Sing— 
ſtimme hatte ihm die Aufnahme in das Stadtcon— 
vict verſchafft. Hier fand er Gelegenheit, ſich mit 
vollem Fleiße auf die Wiſſenſchaften zu verlegen. 
Sein Vater, ein biederer und verſtändiger Mann, 
ließ es nicht an Ermunterung fehlen. So oft er ihn 
ſah, ſprach er gemüthlich und ernſt: „Wir find 
arm, Carl; die Kenntniffe, die du er: 
ringſt, werden das Erbtheil fein, wel 
ches ich dir hinterlaſſen kann. Lerne da— 
her, ſo viel du erlernen kannſt; aber ver— 
giß vor Allen nicht, daß die Tugenden 
einen bedeutenden Vorzug vor dem Ver— 
ſtande haben. Nur wenn du mit einer 
gelehrten Bildung innere Güte vereinſt, 
kannſt du der Stolz und die Freude dei 
nes Vaters fein!” 

Freyſing behielt dieſe Lehren des Beſten der Vä— 
ter im Gedächtniſſe. Auf ſeiner ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Laufbahn hielt er ſich ferne von Neid und al— 
len niederen Leidenſchaften, denen ſich junge Leute, 
wenn ſie in engeren Vereinen leben, ſonſt leicht 
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hinzugeben pflegen. Er behielt fein reines, kind— 
lich, frommes Gemüth und errang Schätze von 
Kenntniſſen, die ihn früh bemerkbar machten und 
auszeichneten. 

So kam es, daß Freyſing gleich nach vollendeten 
Studien eine Anſtellung im Staatsdienſt erhielt. 
Sein Feuereifer für alles Gute, ſeine kluge Mäßi— 
gung, ſeine redliche Ausdauer und jene ungeheuchelte 
Anhänglichkeit an Fürſt und Vaterland, die er we— 
niger in Worten als durch Thaten bewies, förderten 
ihn mit Schnelligkeit in der betretenen Bahn. Schon 
nach zwölf Jahren ſeiner öffentlichen Dienſtzeit hatte 
er ſich bis zur Würde eines Rathes emporgeſchwun— 
gen. So beſaß er nicht nur eine einträgliche, ſondern 
auch einflußreiche Stelle. „Wem das Glück wohl will, 
der ſteigt,“ riefen die ſcheelſüchtigen Neider. Aber 


gerechte und erfahrene Männer fanden hierin neuer 


dings beſtätigt, daß Zufall und Glück an den Lebens— 
ereigniſſen der Sterblichen einen viel geringeren Ans 
theil haben, als Kurzſichtige denken; ſondern daß 
Kenntniſſe, Umgangsweisheit und unſer Wandel vor 


Gott und den Menſchen den größten Einfluß auf un— 


ſere Schickſale üben. 
Freyſing fühlte ſich in dem Beſitze der Achtung 
aller guten Menſchen vollkommen glücklich und er 


empfand keine unruhige Sehnſucht, als den Wunſch, 


daß ſeine Aeltern noch lebten, um gegen ſie die große 
Schuld kindlicher Dankbarkeit abtragen zu können. 


Dieſe waren ihm leider in den letzten Jahren feiner 


“ 
ern 


97 


Studien ſchon geſtorben; ihr Segen aber war bei ihm 
immer geblieben. 

Oft dachte er ihrer und Aller, die ihm in ſeiner 
Kindheit wohlgewollt und Gutes gethan; oft erin— 
nerte er ſich des armen aber freundlichen Fleckens, 
in dem er die glücklichſte Zeit des ſorgenloſen Alters 
verlebt. Immer inniger ward der Wunſch, dieſes 
Alles noch einmal zu ſehen; — jene Spielplätze, auf 
welchen er ſich als armer Knabe herumgetummelt, 
jene Bäume, von deren Gipfel er ſo manches Vogel— 
neſt geholt, deſſen Beſitz ihn dazumal mehr erfreute, 
als jetzt Tauſende von beneideten Schätzen. „Welche 
Erinnerungen knüpfen ſich an die kind— 
liche Heimat!“ ſprach er zu ſeinen Freunden, 
ich halte den für ſchlecht und böſe, wel: 
cher das niedere Haus, in dem er gebo— 
ren und erzogen wurde, nicht höher, als 
den ſchimmernden Palaſt eines Fürſten 
ſchätzt.“ 

Häufige Anſtrengung in den Berufsgeſchäften 
hatten Freyſing's Geſundheit etwas ſchwankend ge— 
macht. Der Präſident feiner Stelle rieih ihm, ſich 
einige Wochen Ruhe zu gönnen, und bewilligte gern 
einen Urlaub zur Herſtellung der verlornen Kräfte. 


Dieſer Zeitpunct ſchien dem Rathe Freyſing der ge— 


legenſte, eine kleine Reiſe nach ſeinem Geburtsort 


| anzutreten. Er hatte feinem Diener ſtrenge verboten, 
ſeinen Namen zu nennen; denn er wollte ſich mit der 
Erinnerung an die längſt hingeſchwundene glückliche 
Kindheit unerkannt freuen und von läſtiger Neugier 
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und kriechender Höflichkeit unangefochten bleiben. Da 
in dem Dorfe nur eine armſelige Herberge war, ſo 
ſah er ſich genöthigt, bei dem Gerichtsverwalter ein— 
zuſprechen, der ihn denn auch mit deutſcher Bieder— 
keit aufnahm. 

Gleich nach dem einfachen Mahle verlangte er, 
in die Dorfſchule geführt zu werden. „Das ſoll gern 
geſchehen,“ ſprach der Gerichtsverwalter, „ich habe 
ohnedieß in der Nähe noch ein Geſchäft; denn ein 
an das Schulhaus ſtoßendes Häuschen iſt heute im 
gerichtlichen Wege zu verkaufen.“ — „„Und wie 
nennt fich deſſen Eigenthümer ?““ fragte der Rath. 
„Die alte Regina beſitzt es bis heute. 


Sie iſt ohne Verſchulden herunterge⸗ 


kommen; und nie bin ich noch ſo ungern 
zu einer ſolchen Verhandlung geſchrit— 
ten;“ war die Antwort. Eine plötzliche Röthe über— 
flog das Antlitz des Gaſtes. Er erinnerte ſich dieſer 
alten Regina wohl. Sie war häufig im väterlichen 
Hauſe geweſen, hatte ihn, als Kind, oft auf den 
Armen getragen, ihm zu ſeinem Namenstage und 
an andern Feſten ſtets die ſchönſten Aepfel und Stol— 
len geſpendet. Der wichtigſte Dienſt, den ſie ihm 
geleiſtet, war aber dieſer, daß ſie ihn einſt, als er durch 
jugendliche Unbeſonnenheit, in den nahen Dorfteich 
gerathen und in Gefahr zu ertrinken gekommen war, 
aus demſelben gezogen hatte. So erfuhr er nun, daß 
Regina noch am Leben ſei; ſie ſtand vor ſeiner lebhaften 
Einbildung und ſein Herz fühlte in erkenntlicher An— 
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erkennung, was er ihr aus der glücklichen Zeit der 
Kindheit verdankte. 
| Mit ſolchen Gedanken war er ſchweigend bis 
zur Dorfſchule gekommen. Ein unbeſchreibliches Ge— 
fühl bemächtigte ſich ſeiner, als er durch die niedere 
Thür eintrat. Wehmuth und Freude, beides glänzte 
unverkennbar in ſeinen Augen. Jede Ecke, jeder 
Stuhl, jedes Geräth erweckte eigene Erinnerungen 
in ihm. In der Schule gewahrte er an der Wand 
unter reinlichem Glaſe folgende Zeilen, die er ſelbſt 
vor dreißig Jahren als Probeſchrift zur Prüfungsfeier 
geſchrieben: 
| „Sen? nicht die Blicke nieder, 
Mit Liebe fang' nur an; 
Was einſt ein Menſch gethan, 
| Ein And'rer kann es wieder!? 
| Sein Name, Carl Freyſing, war unterfertigt. Mit 
feuchten Augen wandte ſich der Rath zum Schullehrer. 
„Was koſtet dieſe Schrift, wie fie hier hängt mit 
Rahmen und Glas?“ — Dieſer aber verſetzte mit 
Wärme: „„Herr! wir verkaufen ſie nicht. 
Der, welcher ſie ſchrieb, ſaß, zu meines 
Vor gängers Zeiten, auf denſelben Bän— 
ken, die Sie hier ſehen. Nun iſt er ein 
5 Herr und Pa des Fürſten 
geworden. Unſere arme Schule iſt dar⸗ 
auf ſtolz, ihn erzogen zu Haben.» Frey⸗ 
ſing war über dieſe Aeußerung ſehr gerührt. Er ſchickte 
ſich an, die Schule zu verlaſſen, und ſtand ſchon an 
9 ze 
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der Schwelle, als ihm ein Klagegeſchrei feine ru— 
hige Gemüthsſtimmung raubte. 

Die alte Regina iſt es, die ſich zu den Füßen 
des Verwalters ſtürzt, laut ſchluchzt, und um die 
Einſtellung der Feilbietung ihres Hauſes fleht. „Es 
wird mir nichts übrig bleiben,” rief fie, 
„nichts für den Reſt meiner alten Tage. 
Wo ſoll ich Schutz gegen den nahenden 
Winter finden? Gott, ſoll ich unter 
freiem Himmel verderben! Die Ziege, 
die mich bis jetzt nährte, hat man mir 
verkauft — mir bleibt keine Hoffnung, 
kein Troſt!“ 

Der Verwalter war etwas abſtoßend und rauh; 
der Rath war zu ſehr bewegt, um die verzweifelnde 
Alte tröſten zu können. „Ich wollte, daß Niemand 
böte, wenn ich das Haus ausrufe,? ſprach der Ge: 
richtsverwalter leiſe, „fo allein könnte ihr für den 
Winter noch geholfen werden!“ 

Schon war jeine Menge Neugieriger um das 
Häuschen verſammelt. Der Dorfſchulze erinnerte, 
daß es nun an der Zeit ſei, den Verkaufs-Act zu 
beginnen. Ungern ſchickte ſich der Verwalter dazu 
an, und der Rath wünſchte, hierbei Zeuge zu ſein. 

Das Haus wurde nun ausgerufen. Der Ruf 
ertönte zum erſten Male — Niemand entgegnete; 
mit heiterer Miene ſprach ihn der Verwalter zum 
zweiten Male aus — kein Anbot erfolgt: doch wie 
er zum dritten und letzten Male die Stimme erheben 
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will, wendet ſich plötzlich fein Begleiter, der Rath, 
und ruft: „Ich kaufe das Haus!“ 

Alle Anweſenden erſtaunen, die alte Regina 
jammert, die Landleute murren, der Gerichtsver— 
walter ſieht ernſt und zweifelnd auf den Gaſt hin. 
„„Iſt das Ihr Ernſt? — Sie erſtehen die Hütte 
der armen Regina ?““ fragt er, die Augen miß— 
trauiſch auf denſelben gewendet. — „Ja, wie 
ich fagte, und zwar, Regina, für dich.“ 
— Die jammerndel Alte blickt auf, fällt dem Un— 


bekannten zu Füßen, ſtammelte einige Worte des 
Dankes. — „Kennſt du deinen Carl nicht?“ 


rief er mit Wärme, „den Carl Freyſing, 
dem du das Leben gerettet? Was kann 
ich weniger thun, als deine alten Tage 
vor Jammer und Elend bewahren? Hier 
iſt der kleine Kaufſchilling für deine 
Hütte; hier, Regina, haſt du Geld für 
die nothwendigſten Bedürfniſſe; und 
zürne mir nicht, daß ich meiner Schuld 
jetzt erſt gedenke!“ 

„»Der Rath Freyſing!““ riefen die Anwe— 
ſenden, „„ſeht, das iſt des armen Schulmeiſters 
Carl, der es zu einem hohen Herrn in der Haupt— 
ſtadt gebracht, und wie er die arme Regina beglückt! 
ja, er iſt nicht nur groß geworden, er iſt auch gut 
geblieben!” Der Gerichtsverwalter, der Schulze 
— Alle freuten ſich nach ländlicher, ungezwungener 
Weiſe; die Dorfbewohner drängten ſich ungeſtüm 
herzu, ſeine Hände zu küſſen. — Regina aber ſchrie 
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gen, in meinen Armen getragen; — und 
der Schullehrer ſprach mit freudiger, lächelnder Miene; 
„Nun, da ich auch ſein Herz kenne, geb' 
ich für's ganze Dorf die Schrift in der 
Schule nicht hin!“ i 

Der Rath Freyſing rechnete dieſe Stunde zu 
der glückſeligſten ſeines Lebens. Jene ungeſtüme, 
ungekünſtelte Herzlichkeit der Landleute, jene aus— 
ſchweifende Freude der alten Regina, das ſchöne Be— 
wußtſein, eine alte Schuld abgetragen, mit weni. 
gen Mitteln Glückliche gemacht zu haben — welche 
Wonne goß ihm dieß in ſein empfindſames Herz! 

„Wie ängſtlich jagt der Städter der 
Zerſtreuung nach!“ ſprach er, als er wieder 
allein war: „welch' hohe Summen bietet 
er in toller Verſchwendung auf, fich 
Vergnügen zu ſchaffen! O wüßte er, wie 
leicht es erkauft wird, wenn man gute 
Menſchen, die Unglück drückt, glücklich 
macht — fürwahr, man würde wenig leid— 
tragende und von Jammer ausgezehrte 
Geſtalten auf Gottes reizender Erde 
wandeln fehen!? 

dach einigen Jahren vernahm der Rath Frey— 
fing, daß fein Gebursort von dem bisherigen Be— 
ſitzer ausgeboten werde. Er unterließ nicht, ihm ei— 
nen vortheilhaften Antrag zu machen. Im Kurzen 
war der Kauf richtig und Freyſing Herr jenes Gu— 
tes. Mit welchem Jubel dieſe Nachricht auf dem 
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Flecken empfangen worden, kann man leicht denken. 
Brepfing wurde nun der geliebte, verehrte Wohlthä— 
zer Aller. Auf dem ganzen Dorfe gab es bald kei— 
en Armen, keinen Elenden mehr. Die Schule des— 
felben wurde aber in kurzer Zeit durch fein edles 
Mitwirken eine Pflanzſtätte wahrer Volksbildung, aus 
welcher viele gute und nützliche Bürger hervortraten. 
Mit großen goldenen Buchſtaben ließ der edle Guts— 
beſitzer feinen Wahlſpruch vor das Schulthor ſetzen; 
und jeder Fremde, der aus der Ferne zu dieſer 
Muſterſchule reiſete, las mit Rührung den ermun— 
‚ernden Zuruf: 

Senk' nicht die Blicke nieder, 

Mit Liebe fang' nur an; 

Was einſt ein Menſch gethan, 

Ein Andrer kann es wieder! 
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Die Strickerin auf dem Glacis 
Sein Elend ſieh', und beſſ're ih ee 
Keine Furcht vor dem Tode 
Ein warnender Spiegel für's Leben 
Herr, ſolche Güter wünſch' ich nicht!! se 
Was Vertrauen gibt, fei heilieing g 
Gewinn im Verluſt dd! 8 
Ein übereiltes Wort hat ihn getödte + - - 
Bei großer Noth iſt Hilfe nal? — 
Koſtbar iſt die Zeit zur guten That 
Der erſte Graf Szaparr yyy 
Zieh' dir die Blume deines Glücks + - 
Der Edle ſchämt ſich früher Armutß nicht 
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